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  I


  Dietger lag reglos unter dem kleinen Fenster, und das Sonnenlicht malte fröhliche Flecken in das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war. Die sorgfältig verschlossenen Krüge mit seinem Honig waren zerschlagen und von den Wandbrettern gerissen worden. Klebrige Fäden glitzerten im Sonnenlicht wie Bernstein und zogen sich bis zum Boden, wo sich der kostbare Stoff in dicken Pfützen sammelte. Dazwischen lagen Scherben und die Überreste der wenigen Hausgeräte, die in sinnloser Wut durch den Raum geschleudert worden waren.


  Isentrud verkrallte die Finger im Halsausschnitt ihres Kleides, wo sich schwach eine Ausbuchtung abzeichnete. Ihre Hand bebte. Ihre Knie begannen zu zittern. Sie öffnete den Mund, aber es kam lediglich ein heiseres Keuchen heraus. Nur ein Gedanke war klar und greifbar: Sie musste Hilfe holen. Die Frau des Imkers drehte sich um und prallte gegen eine Gestalt, die unbemerkt hinter ihr aufgetaucht war. Sie taumelte einen Schritt zurück und stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Isentrud!«


  Sie fühlte, wie sie an den Armen gepackt und kräftig geschüttelt wurde.


  »Isentrud! Bei allen Teufeln, hör auf zu kreischen. Was hast du?«


  Sie sah das rote Haar, die Zahnlücke, und endlich begriff sie, wer vor ihr stand. Ihr Schrei brach so abrupt ab, dass ihr die Stille in den Ohren gellte. »Wulfhard!«, flüsterte sie.


  »Was…«, begann er.


  Sie holte aus und ohrfeigte ihn mit voller Wucht. Sein Kopf flog nach hinten. Sie sah die Frage in seinen Augen und hätte am liebsten noch einmal zugeschlagen. Stattdessen wand sie sich aus seinem Griff und stieß ihn mit beiden Händen vor die Brust. »Geh!«, keuchte sie. »Du musst fort, auf der Stelle! Worauf wartest du noch! Geh! Niemand darf dich hier sehen!«


  Wulfhard ließ die Hand sinken, mit der er seine Wange hielt. Er drängte die Frau beiseite und betrat die Hütte.


  »Bei allen Heiligen«, entfuhr es ihm. Plötzlich schoss der rotbraune Streuner, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, durch seine Beine und stürzte sich winselnd auf die Leiche. Mit einem derben Fluch bückte sich Wulfhard, packte den kleinen Köter am Nackenfell und schleuderte ihn aus der Hütte. Isentrud sah das Blut ihres Mannes in dem rauen Hundefell und begann zu würgen.


  »Isentrud!« Wulfhard hatte die Tür hinter sich geschlossen und kam auf die Frau zu. »Erklär mir gefälligst, was…«


  Hilflos stampfte sie mit dem Fuß auf. Der Schneematsch, der in unregelmäßigen Flecken die Grashalme bedeckte, spritzte auf. »Jetzt geh doch endlich!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Hörst du nicht? Sie kommen schon. Willst du hier gesehen werden?«


  Wulfhard erstarrte. In der Stille waren deutlich Stimmen zu hören, die rasch lauter wurden. »Die guten Buchhorner«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »Blut riechen die auf jede Entfernung. Aber was wird aus dir?« Er streckte die Hand aus, doch Isentrud zuckte zurück.


  »Geh!«


  Er sah sie zweifelnd an und nickte schließlich. »Ich komme zurück, sobald ich kann. Mach dir keine Sorgen, mir fällt schon was ein!«, versprach er und rannte dem Hund hinterher, der hechelnd am Waldrand hockte.


  »Mistvieh!« Wulfhard hob einen Stein auf, aber ehe er ihn werfen konnte, verschwand das Tier im Unterholz.


  Unbemerkt schlug Wulfhard den Weg zum Anwesen des Grafen von Buchhorn ein. Von Zeit zu Zeit drehte er den Kopf und lauschte, aber niemand schien ihm zu folgen. Das einzige Geräusch kam von den Schneebrocken, die sich von den Ästen lösten, und dem Tropfen des Tauwassers. Der aufgeweichte Boden ließ seine Füße immer wieder bis zu den Knöcheln in kalter Erde einsinken. Von dem freundlichen Grün, das auf dem Anwesen bereits den Frühling ankündigte, war hier im Wald noch nichts zu sehen. Sogar der Himmel kam ihm kälter vor. Wulfhard beschleunigte seinen Schritt. Erst als er die Silhouette des gräflichen Anwesens vor dem blassblauen Himmel auftauchen sah, blieb er stehen, fuhr sich durch die ungebändigten roten Haare und klopfte die Schlammspritzer von seiner Hose. Sein Atem ging schwer, aber er hatte keine Zeit, seine Gedanken zu ordnen, denn kaum betrat er den Hof, als ihm eine füllige Frauengestalt den Weg versperrte.


  »Wulfhard? Na endlich! Wo warst du? Ich habe dich überall gesucht.«


  Wulfhard unterdrückte ein Stöhnen. Er drehte sich zu der alten Köchin um und zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln. »Es tut mir leid, Gudrun, aber ich muss gleich wieder weg!«


  »Was? Untersteh dich!« Gudrun packte seinen Ärmel und versuchte ihn festzuhalten, während er dem Stall zustrebte.


  Am liebsten hätte er die alte Frau mit Gewalt abgeschüttelt, aber sie war eine mächtige Verbündete unter dem Gesinde des Grafen, und sie hatte seine Vergangenheit nicht vergessen. Also befreite er nur nachdrücklich seinen Arm und betrat den Stall. Die Pferde spitzten die Ohren, aber anders als sonst nahm er sich nicht die Zeit für ein paar Worte oder eine Liebkosung. Zielstrebig ging er auf einen hochbeinigen Falben zu, warf ihm den Sattel auf den Rücken und führte ihn aus dem Stall.


  »Wulfhard!«, zeterte Gudrun, »du bleibst hier!« Sie bekam sein Hemd zu fassen und zerrte daran. »Willst du etwa das Pferd des Grafen stehlen?«


  Er zögerte. Vor seinem inneren Auge erschien wieder Dietger in seinem Blut, dann Isentrud, bleich und mit blauen Flecken im Gesicht. Sein Mund wurde hart. »Lass mich, Gudrun. Ich bin der Stallmeister des Grafen und habe jedes Recht, seine Pferde zu reiten. Also geh mir aus dem Weg!« Er schwang sich auf den Rücken des Falben, drückte ihm die Fersen in die Seiten und preschte los. Das Keifen der alten Frau verhallte hinter ihm.


  Der Wald lichtete sich rasch, und bald gaben die kahlen Äste, die schwarz in den Himmel ragten, die Sicht auf den See frei. Wulfhard trieb sein Tier härter an. Feuchte Erdklumpen spritzten auf und durchweichten seine ohnehin feuchten Hosenbeine. Der kalte Wind schnitt in seine Haut, doch er achtete kaum darauf. Ganz allmählich kehrte sein klarer Verstand zurück. Einen Pferdedieb hatte Gudrun ihn genannt, und sie hatte recht. Einen winzigen Moment lang kamen dem einsamen Reiter Zweifel, ob er nicht doch lieber umkehren sollte, aber er verwarf den Gedanken. Seine Instinkte hatten ihn selten getrogen, und er hatte gelernt, auf sein Glück zu vertrauen.


  Er hatte Argenau und Wasserburg längst hinter sich gelassen, und vor ihm tauchte im Licht des frühen Nachmittags das Frauenkloster von Lindau auf, als er merkte, wie der Tritt des Falben unsicher wurde. Wulfhard zügelte das Pferd. Wenn er dem Grafen nicht zu allem Überfluss ein zuschanden gerittenes Tier zurückbringen wollte, würde er den Gaul unterstellen und im nächsten Mietstall ein anderes Pferd besorgen müssen. Wulfhard stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, als ihm einfiel, dass er bei seinem überstürzten Aufbruch nicht an seine Börse gedacht hatte.


  »Hältst du es aus, alter Junge?«, fragte er leise.


  Wie zur Antwort strauchelte der Falbe.


  »Also nicht. Dann eben doch«, Wulfhard biss die Zähne zusammen, »nach Bregenz.«


  


  Der Weg zum Grünen Felchen kam Wulfhard vor wie ein Ritt in eine Vergangenheit, die er gern hinter sich gelassen hätte. Obwohl er starr geradeaus sah, schien ihm jeder Stein seine Taten im Dienst des Junkers von Bregenz zuzuschreien. Die wenigen Karren, die durch die Unterstadt rumpelten, klangen wie der Schandkarren, der ihn schließlich ins Verließ gebracht hatte. Zum hundertsten Mal griff er nach seinem Gürtel, aber der Lederbeutel, in dem er seine Ersparnisse aufbewahrte, tauchte nicht auf.


  Das Grüne Felchen war noch die gleiche verkommene Spelunke mit schmutzigen Tüchern vor den Fenstern und schiefen Türangeln. Wulfhard ließ sie links liegen und wandte sich zum Mietstall, der nur ein paar Schritte entfernt lag. Vom Hafen her wehte der Gestank nach verdorbenem Fisch, der sich hartnäckig in der engen Gasse hielt. Wulfhard setzte eine hochmütige Miene auf und betrat das niedrige Gebäude.


  Ein dürrer Knecht blickte auf, als er die Schritte hörte. »Was kann ich…« Er unterbrach sich und starrte Wulfhard fassungslos an. Ein hässliches Lächeln glitt um seinen Mund. »Wenn das nicht der Handlanger des Junkers ist. Sie haben alle erzählt, du seist tot. Hingerichtet. Oder im Kerker verreckt. Und jetzt spazierst du hier einfach so herein. Hat die Hölle Ausgang?«


  Wulfhard schoss das Blut ins Gesicht. »Red keinen Unsinn. Ich bin der Stallmeister des Grafen von Buchhorn, also sei vorsichtig, was du sagst.«


  »Leuthard wird sich freuen, wenn er davon hört. Du erinnerst dich doch noch an den Felchen-Wirt? Magst du deine Schulden gleich bezahlen?«


  Wulfhard packte den Knecht am Wams und stieß ihn gegen die Wand. »Mit Leuthard und seinesgleichen bin ich endgültig fertig. Und jetzt gib mir ein Pferd. Ich muss im Auftrag des Grafen nach St. Gallen. Der Falbe, den ich draußen habe, lahmt, und ich habe es eilig. Bezahlen werde ich dich, wenn ich zurück bin und sehe, dass das Pferd des Grafen gut versorgt ist. Haben wir uns verstanden oder soll ich dir deinen dürren Hals brechen?«


  Der Mann stieß ein krächzendes Geräusch aus, und Wulfhard lockerte seinen Griff. Trotz der schlechten Beleuchtung war der Hass in dem hageren Gesicht des Knechtes deutlich zu erkennen. »Such dir einen Gaul aus«, zischte er.


  Wulfhard untersuchte die Pferde flüchtig. Keines davon genügte seinen Ansprüchen, aber er hatte keine Wahl. »Gib mir den Braunen da«, befahl er schließlich, ehe er sich schroff umdrehte, um den Falben zu holen. Als er den Sattel vom Rücken des erschöpften Tieres hob, um ihn dem Braunen aufzulegen, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah direkt in die höhnisch funkelnden Augen des Knechtes. Ehe er es verhindern konnte, hatte der Mann seine Hand um Wulfhards Unterarm gekrallt und zerrte ihn hoch. Beide Männer blickten auf das vernarbte Handgelenk, das im spärlichen Licht silbrig schimmerte.


  »Also doch! Im Kerker hast du gesessen, und nur der Teufel kann dich daraus befreit haben. Aber der Teufel holt sich, was ihm zusteht!«


  Wulfhard riss sich los und gab dem Mann einen Stoß. Mit geübten Handgriffen sattelte er den Braunen und zog ihn aus dem Stall, doch die krächzende Stimme des Mannes folgte ihm: »Der Teufel holt sich die seinen, Wulfhard! Du kannst ihm nicht entkommen!«


  


  »Ich werde nie vergessen, wie er als Novize hier ankam.« Bruder Matthias blieb vor einem Apfelbaum stehen und musterte ihn kritisch. Der alte Mönch hatte seit vielen Jahren die Pflege des Klostergartens von St. Gallen inne, und inzwischen waren ihm die Bäume so vertraut wie gute Freunde. »Ich hoffe, er trägt dieses Jahr besser. Wo war ich doch gleich? Ach ja, Salomo. Er war ein stolzer junger Mann von adliger Herkunft und sehr dem Leben zugeneigt.« Matthias lächelte vor sich hin, während er mit dem Finger die kahlen Äste berührte. »Kein Mann, den man leicht vergisst. Du hast ihn gut gekannt, nicht wahr?«


  Eckhard schluckte. Drei Monate war der Fürstbischof jetzt tot, aber die Wunde war frisch wie am ersten Tag. »Er war… außergewöhnlich.«


  »Ja, Abt Salomo war einer von jenen Menschen, die man nicht so leicht vergisst«, wiederholte Matthias mit einem Seitenblick. »Sankt Gallen hat ihm viel zu verdanken. Wir alle haben ihm viel zu verdanken. Ich erinnere mich sehr genau an…«


  »… Weihnachten vor acht Jahren und drei Monaten«, fiel ihm Eckhard schroff ins Wort. »Er hat mit König Konrad gefeiert, mit Spielleuten und allem. Ich erinnere mich noch gut, wie alle ›Sünde‹ geschrien haben. Ihr habt ihn doch nie verstanden!«


  Matthias strich versonnen über die Rinde des Baums. »Du vermisst ihn, nicht wahr, Bruder?«


  Eckhard schwieg. Seine Augen brannten. Er sehnte sich weit weg von der sanften Güte des älteren Mönchs.


  »Er war ein Mensch und hatte Fehler«, sagte Matthias wie zu sich selbst, »aber er hätte einen Bruder in Not nie im Stich gelassen.«


  Eckhard blieb abrupt stehen. »Du übst Kritik am neuen Abt?«


  »Nicht am neuen Abt.«


  »An wem dann?«


  »An dir.«


  Eckhard setzte zu einer hitzigen Entgegnung an, aber der alte Benediktiner ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du weißt, dass wir einen Gast in der Abtei haben, der Hilfe benötigt. Bruder Rodericus…«


  »Und du weißt, was der Abt davon hält, wenn ich eine Meinung äußere«, unterbrach Eckhard ihn heftig. »Mangelnde Demut wirft er mir vor.«


  Matthias lachte leise. »Und hat er damit nicht recht?«


  »Natürlich, schließlich ist er unser Abt«, antwortete Eckhard sarkastisch. »Und deshalb habe ich mich ja auch zu diesem Leben entschlossen. Ein Leben in Demut, um mit mir und meinem Herrn ins Reine zu kommen. Warum lachst du?«


  »Weil ich selten einen Mann gesehen habe, der so sehr gehadert hat wie du, Bruder. Und du langweilst dich.«


  »Ich…«


  »Und du bist zu stolz!«


  Zum ersten Mal senkte Eckhard den Kopf. »Das hat Salomo auch immer gesagt«, gestand er leise. »Ich versuche es. Ich versuche es wirklich, die Welt da draußen hinter mir zu lassen.« Er nickte zu der hüfthohen Mauer hinüber, die den Klostergarten umsäumte. »Aber es ist so schwer.«


  »Vielleicht ist es einfach nicht der Weg, der dir vorgezeichnet ist«, sagte Matthias milde. »Dieser Bruder aus Sankt Michael…« Er legte den Kopf schief und lauschte. »Ist das Hufschlag?«


  Eckhard nickte sehnsüchtig. »Lass uns gehen«, bat er. »Das ist nicht unsere Sache.« Er wollte sich abwenden, aber in diesem Augenblick wurden Ross und Reiter vor der winterlichen Landschaft sichtbar. Das rote Haar des Mannes leuchtete in der Spätnachmittagssonne auf.


  Eckhards Kinn klappte herunter. »Was will der denn hier, zum… bei allen… Gott im Himmel!« Erstarrt sah er zu, wie das Pferd die Mauer mit einem Sprung überwand und dicht vor ihnen zum Stehen kam.


  Der Reiter entblößte eine Zahnlücke. »Gott zum Gruße, Mönch«, rief er, indem er aus dem Sattel glitt und sich verneigte. »Euch habe ich gesucht. Ich…«


  Eckhard hob abwehrend beide Hände.


  Gleichzeitig fragte Matthias missbilligend: »Wer ist dieser unverschämte Kerl, dem es offenbar gleichgültig ist, dass sein Gaul in meinem Gemüsebeet steht? Du scheinst ihn zu kennen, Bruder.«


  Eckhard nickte langsam. »Sein Name ist Wulfhard! Ein Geist aus meiner Vergangenheit.«


  »Aber ein sehr lebendiger«, brummte Matthias.


  Wulfhards Blick streifte den Alten. »Ich bitte untertänigst, mir meinen Auftritt zu vergeben. Ich wollte Eurem Beet nicht zu nahe treten.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Eckhard. »Ihr müsst mit nach Buchhorn. Wir brauchen Euch!«


  »Aber ich brauche dich nicht!«, zischte Eckhard. »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Bruder«, mahnte er. »Bei uns wird niemand abgewiesen, der unserer Hilfe bedarf. Wie war doch gleich dein Name, Freund?«


  »Wulfhard.«


  »Also, Wulfhard, ich werde dich gern zum Abt führen, dem kannst du dann dein Anliegen vorbringen.«


  »Aber ich will zu ihm!« Wulfhard zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Eckhard. »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen, Herr. Es geht um Leben und Tod.« Er grinste schief. »Mit etwas Pech geht es sogar um mein Leben.«


  »Es tut mir leid, Wulfhard, aber ich habe allem Weltlichen entsagt«, entgegnete Eckhard und wandte sich ab, um mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen zum Haupthaus zurückzugehen.


  »Verdammt, Mönch!«


  »Erzähl es mir, junger Mann«, unterbrach Matthias, »aber laut. Ich höre nicht mehr sonderlich gut.«


  »Den Eindruck hatte ich bisher nicht.«


  »Lauter, ich verstehe dich nicht.« Matthias blinzelte.


  »Ach so!« Ein Grinsen huschte über Wulfhards Gesicht. »Tatsache ist, dass das Schwein Dietger ermordet worden ist. Er lag mit eingeschlagenem Schädel in seiner Hütte. Na, und dass ich ihn gehasst habe, weiß ja nun jeder.« Wulfhard und Matthias beobachteten gespannt, wie Eckhards Schritte langsamer wurden. »Und Isentrud hat er auch verprü­gelt. Also, wen werden sie wohl sofort verdächtigen?«


  »Isentrud ist eine Frau. Sie wird ihn kaum erschlagen haben.«


  Wulfhard hätte um ein Haar einen Triumphschrei ausgestoßen, aber Matthias legte rasch den Finger auf die Lippen. Eckhard hatte sich umgedreht, und seine dunklen Augen durchbohrten Wulfhard. »Wie lag er da? Erzähl mir die Einzelheiten!«


  »Er lag auf dem Rücken. Er hatte eine Kopfwunde, und sein Gesicht sah aus, als ob jemand darauf herumgetrampelt wäre.«


  Matthias schlug das Kreuz, während Eckhard langsam näher kam. »Wie gesagt, das klingt nicht nach der Tat einer Frau. Aber was ist mit dir?«


  »Mit mir?«


  »Warst du es?«


  Wulfhard hielt dem strengen Blick stand. »Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, ich bin unschuldig. Nur dass mir das kaum jemand glauben wird. Und darum bin ich hier.«


  Zwischen Eckhards Brauen entstand eine scharfe Falte. »Gut«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Lass dir eine Unterkunft zuweisen. Der Abt muss entscheiden, was geschehen soll.«


  »Aber…«


  »Der Abt wird entscheiden!«, wiederholte Eckhard scharf. »Geh und bring das Pferd in den Stall. Darin hast du ja Übung«, fügte er ironisch hinzu.


  Wulfhard presste die Lippen aufeinander und verbeugte sich.


  »Warte, ich zeige dir den Weg.« Matthias gesellte sich zu Wulfhard, der Eckhard mit gefurchter Stirn nachsah.


  Die beiden Männer gingen eine Weile stumm nebeneinander her.


  Endlich hielt Wulfhard es nicht mehr aus. »Das ist nicht der Eckhard, den ich kenne! Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Der Tod des Fürstbischofs hat ihn tief getroffen. Fürstbischof Salomo«, ergänzte Matthias, als er Wulfhards Verständnislosigkeit sah.


  Der Stallmeister zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich glaub, den hab ich mal getroffen. Und was wird jetzt? Wird er mir helfen?«


  »Ich bete zu Gott«, sagte Matthias leise. »Ich bete zu Gott, dass er die Gelegenheit dazu erhält.«


  


  Wulfhard ging in der Kammer, die man ihm im Gästehaus zugewiesen hatte, auf und ab. Die Sonne war längst untergegangen, und noch immer hatte er keine Nachricht von Eckhard. Schließlich hielt er es in der frostigen, mönchisch eingerichteten Zelle nicht mehr aus und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Vom Kloster her klangen die monotonen Lobgesänge der Mönche. Die Mauern ragten stumm und dunkel vor ihm auf. Wulfhard legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den klaren Sternenhimmel, der ihm wie ein letzter Hauch von Freiheit vorkam. »Wie kannst du hier leben, Eckhard?«, flüsterte er in den Nachtwind. »Ich würde nach drei Tagen verrückt. Ach, Unsinn, ich habe jetzt schon das Gefühl zu ersticken. Ich muss hier raus!«


  »Bleib über Nacht. Die Wege sind nicht sicher!«


  Wulfhard wirbelte zu der körperlosen Stimme herum. Er packte zu und fühlte den rauen Stoff einer Kutte in seiner Faust.


  »Die Gefahr, von der ich sprach, bin nicht ich. Ich bin Bruder Matthias. Du kannst mich ruhig loslassen.« Milde Belustigung schwang in der Stimme des alten Mannes.


  Wulfhard war dankbar für die Dunkelheit, die sein Gesicht verbarg. Er lockerte seinen Griff und trat einen Schritt zurück. »Verzeiht«, murmelte er. Ihm fiel auf, dass die Gesänge der Mönche verstummt waren. Die Nacht war totenstill.


  In der Dunkelheit strich Matthias seine Kutte glatt. Sein Lachen klang belustigt, aber nicht spöttisch. »Erst gehst du meinem Gemüse ans Leben, dann erschreckst du mich fast zu Tode. Du bist ein gefährlicher Mann. Ich bin hier, weil Eckhard vom Abt keine Erlaubnis erhalten hat, noch einmal mit dir zu sprechen.« Er hob die Hand, als Wulfhard den Mund öffnete. »Über dein Anliegen ist noch keine Entscheidung gefallen.«


  »Sicher?«, fragte Wulfhard und ballte die Fäuste. »Ich meine, wenn Eckhard nicht einmal mit mir sprechen darf.«


  »Und dumm bist du auch nicht«, bemerkte Matthias und nickte versonnen. »Du hast recht, der Abt mag dich jetzt noch hinhalten, aber er wird Eckhard nicht gehen lassen.«


  Wulfhard stöhnte auf. »Dann werden in Buchhorn sehr hässliche Dinge passieren. Ich hätte nicht gedacht, dass Eckhard mich im Stich lässt.«


  »Der Abt legt großen Wert auf die Einhaltung der Ordensregeln«, sagte Matthias tonlos. »Auch Eckhard muss sich ihnen fügen. Vielleicht gerade er. Derzeit stürzt er sich in die Astronomie und Philosophie, aber tief in seinem Herzen sehnt er sich nach den Zeiten an Salomos Seite und den Freiheiten, die er damals genoss. Das weiß auch der Abt, und darum ist er zu Eckhard vielleicht strenger als zu anderen. Dein Erscheinen rührt an alte Wunden. Lass Eckhard seinen Frieden!«


  »Dann bin ich tot«, zischte Wulfhard verbissen. Er ballte die Faust noch fester. Schmerz durchzuckte seine alten Verletzungen. »Oder sie«, flüsterte er.


  Matthias blieb stehen, ein schwarzweißer Schatten in der sternklaren Nacht. »Vertrau auf Gott. Übe dich in Gehorsam und Demut, und er wird dir helfen.« Als Wulfhard trotzig schwieg, seufzte er leise. »Ich habe dir etwas zu essen

  hingestellt. Stärke dich und schlaf! Ich wünsche dir eine gute Reise, wenn wir uns morgen nicht mehr sehen sollten. Und denk immer daran, wenn du unschuldig bist, brauchst du Eckhard nicht.« Aufmunternd drückte er Wulfhards Arm und kehrte lautlos ins Kloster zurück.


  Wulfhard sah ihm hilflos nach. »Gehorsam und Demut? Was weißt du denn, wie es in der Welt zugeht, alter Mann. Verdammt, ich bin tot. Und wenn ich wirklich meine Unschuld beweisen kann, werden sie einen neuen Sündenbock suchen. Und die Buchhorner schauen nicht weit. Verdammt!« Er bekreuzigte sich mit einem Blick zu den Sternen. »Nichts für ungut, Herr.« Die Nacht war so still, dass es Wulfhard beinahe unheimlich vorkam. Buchhorn kam nie ganz zur Ruhe, aber hier herrschte ein Frieden wie über einem Gräberfeld. Wulfhard sah sich um, um sich in der Dunkelheit zu orientieren, als ihn jemand am Arm packte.


  »Seid Ihr der Mann aus Bregenz?«


  Diesmal beherrschte sich Wulfhard. »Wer will das wissen?«


  »Das tut nichts zur Sache. Kommt Ihr aus Bregenz?«


  Wulfhard kniff die Augen zusammen und versuchte, das Gesicht des Sprechers zu erkennen, doch der Mann hielt sich geschickt im Schatten. »Ich komme schon aus Bregenz. Warum fragt Ihr?«


  »Bringt Ihr Nachricht von Warmund?« Die Stimme klang atemlos und jung.


  Endlich reichte es Wulfhard. Er packte die Kutte des Mönchs und zog ihn aus dem Schatten der Bäume, sodass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel. Einen Augenblick lang fühlte Wulfhard sich an eine jüngere Ausgabe von Eckhard erinnert, als er in die schmalen blassen Züge und die dunklen Augen blickte. Der Mönch konnte keine zwanzig Jahre alt sein.


  Wulfhard schüttelte den Kopf. »Jetzt noch einmal ganz von vorn. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Bruder Rodericus. Mich schickt der Propst von Sankt Michael am Neckar.« Er zögerte. »Mich und meinen Mitbruder Warmund.«


  »Und über diesen Warmund soll ich etwas wissen. Wie kommt Ihr denn darauf?«


  »Es wird gemunkelt, dass Ihr beim Abt wart. Bitte, es ist wichtig, dass ich erfahre, was aus ihm geworden ist. Ist er tot?«


  Wulfhard war kurz versucht, sich einen Spaß mit dem jungen Mönch zu machen, doch dann rief er sich zur Ordnung. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, und beim Abt war ich auch nicht.«


  Rodericus wich einen Schritt zurück. »Dann seid Ihr nicht wegen uns hier?«, fragte er betroffen. »Ich dachte, der Abt hätte eine Suche eingeleitet. Ich dachte…« Er fuhr sich über die Schläfen, während er seine Züge unter Kontrolle brachte. »Dann verzeiht, dass ich Euch belästigt habe.«


  »Worum geht es denn?«, erkundigte sich Wulfhard, in dem die Neugier erwachte. »Ihr reist den ganzen Weg vom Neckar, und dann verliert Ihr Euren Freund?«


  Aber Rodericus schüttelte nur den Kopf. »Gott mit Euch!«, wisperte er und verschmolz mit den Schatten der Nacht.


  Wulfhard sah ihm kopfschüttelnd nach. »Die sind alle verrückt. Das macht das Klosterleben. Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme. Auch wenn der Graf mich wahrscheinlich in Stücke reißen wird.«


  Wenig später stand er wieder in seiner Kammer, wo er tatsächlich das versprochene Nachtmahl vorfand. Er stärkte sich mit Brot, Käse und reichlich Dünnbier, ehe er in unruhigen Schlaf fiel.


  


  Wulfhard erwachte, als das erste Rot den Himmel färbte. Durch das kleine Fenster drang schon wieder das Singen der Mönche. Wulfhard überlegte, ob er Matthias’ Worten zum Trotz warten sollte, ob Eckhard ihn nicht doch begleiten würde, aber schließlich entschied er sich dagegen. Wenn er schon nicht mit der Hilfe des Mönches rechnen konnte, wollte er wenigstens den Zorn des Grafen nicht weiter reizen. Er schlang die Reste des Abendbrotes hinunter, holte sein Pferd aus dem Stall, und wenig später ließ er das tief verschneite Kloster von St. Gallen hinter sich.


  Es war früher Nachmittag, als er die Mauern der Oberstadt auf dem Vorberg des Pfänders auftauchen sah. Er schloss die klammen Finger fester um die Zügel und ritt in die Gassen von Bregenz.


  Vor dem Mietstall saß Wulfhard ab. »He, ich bin zurück. Bring mein Pferd heraus, ich hab es eilig!«


  »Ich bin nicht dein Leibeigener«, erklang von drinnen die mürrische Stimme des Pferdeknechts. »Sattle deinen Gaul selber. Er steht hier drin.«


  Wulfhard ballte die Faust. »Dir werd ich Manieren beibringen«, knurrte er und stieß die Türe auf.


  Ein Faustschlag traf ihn ins Gesicht. Ein zweiter Hieb in die Magengrube folgte. Zusammengekrümmt ging Wulfhard zu Boden. Über sich sah er den feixenden Knecht. »Das zahl ich dir heim, du Ratte!«, würgte er hervor. Aber ehe er seine Drohung wahrmachen konnte, wurde er gepackt und auf die Füße gezerrt. Ein zweites Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf. Wulfhard blinzelte. »Eberhard? Mein alter Lebensretter?«, entfuhr es ihm. »Was soll das denn?«


  »Nenn mich nicht so.« Der junge Kriegsknecht verzog angewidert den Mund. »Ich hab wirklich dran geglaubt, dass sogar jemand wie du sich ändern kann, aber das war wohl ein Irrtum. Verdammter Mordhund!«


  Wulfhard hustete.


  Das magere Gesicht des Pferdeknechts legte sich in hämische Falten, während er dienstfertig auf den Falben zeigte. »Und hier ist das Pferd des Grafen. Er hat es gegen den Braunen da eingetauscht. Wahrscheinlich, damit ihm niemand auf die Spur kommt!«


  »Verdammter Lügner!«, brüllte Wulfhard und versuchte, sich aus dem Griff der beiden Männer, die seine Arme gepackt hatten, zu winden.


  Eberhard ignorierte ihn. Er drückte dem Knecht ein paar Münzen in die Hand. »Hier, für deine Mühe!«


  Der Mann überhörte die Ironie. Während er das Geld blitzschnell in seinem fleckigen Hemd verschwinden ließ, verbeugte er sich tief. »Habt Dank, junger Herr. Ich bin dem Grafen stets zu Diensten.« Er beugte sich so dicht zu Wulfhard vor, dass der den fauligen Atem riechen konnte. »Ich werd dem Leuthard sagen, dass er auf sein Geld noch etwas warten muss. Bis er dich in der Hölle wiedersieht!«


  Wulfhard schloss die Augen und atmete tief durch. »Was soll das?«, fragte er schließlich und sah Eberhard wütend an. »Warum sollte ich fliehen wollen? Warum zum Teufel sollte ich ein Pferd stehlen? Ich bin der verdammte Stallmeister!«


  »Ein Mörder bist du. Wir wissen, dass du Dietger ermordet hast.«


  »Wer weiß das?«


  Eberhard stutzte. Ein Hauch von Verwirrung schlich sich in seine hellen Augen. »Jeder! Ganz Buchhorn. Du hast Dietger gehasst und…«


  »Und Gudrun hasst mich. Trotzdem bin ich noch am Leben! Ich hab den verdammten Imker nicht erschlagen.«


  Eberhard war bei der Erwähnung seiner Mutter rot geworden, jetzt hob er rasch den Kopf. »Und woher weißt du, dass er erschlagen worden ist?«


  Wulfhard biss sich auf die Lippen. »Weil… egal! Bringt mich zum Grafen!«


  »Glaub mir, das werden wir!«, entgegnete Eberhard verächtlich. Er gab Wulfhards Bewacher einen Wink.


  Der ließ den Arm seines Gefangenen los und entrollte ein Seil, das an seinem Gürtel hing.


  Wulfhard maß den stämmigen jungen Mann von Kopf bis Fuß. »Gisbert, du siehst dich wohl schon als neuen Stallmeister!«, höhnte er. »Aber dazu gehört mehr als idiotische Befehle auszuführen.«


  Eberhards Gesicht verfärbte sich. »Halt dein Schandmaul. Meine Mutter hat dich wegreiten sehen. Und kurz darauf ist Dietgers Leiche gefunden worden. Was sollen wir da denken? Los, Gisbert!«


  Der Stallbursche griff nach Wulfhards rechtem Handgelenk. Mit einem höhnischen Lachen entblößte er die breite Narbe.


  Wulfhard riss sich ungestüm los. »Lass das! Und du, Lebensretter«, sagte er spöttisch zu Eberhard, »solltest in Betracht ziehen, dass ich unschuldig bin. Denn wenn sich das herausstellt, bekommst du gewaltigen Ärger!«


  Eberhard schluckte. Er zog Gisbert von Wulfhard weg. »Kommst du freiwillig mit?«


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit!«


  »Dein Ehrenwort?«


  »Ehrenwort!«


  »Na gut…«, sagte Eberhard unsicher. Er hob die Hand, und zwei weitere Knechte aus dem Gefolge des Grafen von Buchhorn traten aus dem Schatten.


  Wulfhard hob die Augenbrauen. »Ihr seid nur zu viert? Respekt!«


  »Sei still! Und mach keine Schwierigkeiten. Wir reiten los!«


  Sie nahmen Wulfhard in die Mitte. Eberhard und Gisbert ritten vorweg, die beiden anderen folgten Wulfhard. Als sie das Grüne Felchen passierten, sah der Stallmeister, dass der Wirt in der Tür lehnte. Leuthard sandte ihm einen spöttischen Gruß zu. Wulfhard biss die Zähne zusammen. Erst musste er seine eigene Haut retten, ehe er daran denken konnte, alte Rechnungen zu begleichen. Schweigend ritten sie nach Buchhorn.


  


  Im Speisesaal des gräflichen Anwesens herrschte fahlrotes Zwielicht, nur die matten Strahlen der Abendsonne fielen durch die schmalen Fenster. Die Tafel war längst aufgehoben, Bänke, Hocker und Tischbrett lehnten an der Wand. Im Raum hing der rußige Geruch erloschener Fackeln, der Ofen verströmte wenig Wärme und noch weniger Licht.


  Udalrich blinzelte gegen das Halbdunkel an. Seine Augen waren immer noch scharf, aber in den letzten Wochen fiel es ihm zunehmend schwer, Dinge in der Ferne klar zu erkennen. Den Mann, der vor ihm stand, hätte er allerdings jederzeit erkannt. Die letzten Sonnenstrahlen tanzten in seinem roten Haar, und er wirkte bemerkenswert gefasst, wenn man bedachte, was ihn erwartete.


  »Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«


  »In Bregenz, Herr.« Eberhards Stimme klang eingeschüchtert. »Wir haben uns gedacht, dass er am ehesten bei seinen alten Kumpanen Unterschlupf suchen würde. Und wir hatten recht. Den Falben haben wir in einem Mietstall gefunden, wo er ihn loswerden wollte!«


  »Das ist nicht wahr!«


  Udalrichs Gesicht verfinsterte sich. »Du schweigst, bis ich etwas von dir hören möchte, Stallmeister.« Er wandte sich wieder Eberhard zu. »Welche Beweise gibt es für seine Schuld?«


  Eberhard räusperte sich. »Seine Flucht ist das eine. Und er hat gewusst, dass Dietger erschlagen worden ist. Er muss also die Leiche gesehen haben, dafür sprechen auch die Spuren in der Hütte des Imkers.«


  »Spuren?«, fragte Udalrich. »Was für Spuren?«


  »Die Abdrücke von Hundepfoten. Und jeder weiß, dass er diesen Streuner hat, der ihm ständig nachläuft. Und was seinen Charakter angeht…« Eberhard ließ ein vielsagendes Achselzucken folgen.


  Udalrich nickte langsam. »Wulfhard!« Seine Stimme klang hart.


  Wulfhard zögerte einen Herzschlag lang, dann ließ er sich auf die Knie nieder. »Herr?«


  »Was hast du dazu zu sagen?«


  »Ich wollte nie fliehen, Herr. Ich schwöre! Ich…«


  »Also nur Leugnen. Das habe ich mir gedacht. Gudrun hat dich davonreiten sehen.«


  »Das streite ich ja auch gar nicht ab«, rief Wulfhard mit einem Anflug von Verzweiflung. »Aber das ist kein Verbrechen, Herr. Und was die Spuren in der Hütte des Imkers angeht, ich gebe ja zu, dass ich da war, aber Dietger war bereits tot. Er…«


  Udalrich schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. Seine grauen Augen waren kühl, aber um seinen Mund lag ein müder Zug. »Schweig! Du hast das Vertrauen, das ich dir geschenkt habe, missbraucht. Aber das spielt hier keine Rolle. Die einzige Frage, die bleibt, ist, ob du der Witwe das Sühnegeld für ihren Mann zahlen kannst.«


  Wulfhard verschluckte sich fast. »Isentrud?«, stammelte er. »Sie wird nicht…«


  »Was?«


  »Nichts.« Wulfhard schlug die Augen nieder. Er fühlte sein Herz bis zum Hals pochen. »Ich kann nicht zahlen«, sagte er tonlos.


  »Das dachte ich mir.« Udalrichs Stimme war kalt. »Dann erwartet dich der Tod. Schafft ihn mir aus den Augen!«


  Eberhard machte einen Schritt vorwärts, doch Wulfhard sprang auf die Füße. »Habe ich kein Recht, gehört zu werden?«, stieß er hervor.


  Udalrichs weiße Augenbrauen hoben sich. Er winkte den jungen Kriegsknecht zurück und musterte Wulfhard neugierig. »Du hast also wirklich etwas zu sagen? Lass hören.«


  Wulfhards Gedanken rasten. »Ich war in der Hütte, das stimmt. Ich wollte Honig kaufen. Aber das tut nichts zur Sache«, rief er hastig, als er den gelangweilten Gesichtsausdruck des Grafen sah. »Ich kann beweisen, dass ich nicht fliehen wollte. Herr, Ihr wisst nicht, wo ich war.«


  »Ach, und wo warst du?«, erkundigte sich Udalrich ironisch.


  »In St. Gallen.«


  Seinen Worten folgte tiefe Stille. »St. Gallen?«, wiederholte Udalrich. »Und was wolltest du da?«


  »Ich wollte zu Eckhard. Ich habe ihn gebeten, nach Buchhorn zu kommen, um den Mord aufzuklären. Ich wollte, dass er meine Unschuld beweist.« Er suchte Udalrichs Blick. »Mir war klar, dass der Verdacht auf mich fallen würde. Und ich hatte recht.«


  Udalrich trommelte mit den Fingerkuppen auf die Lehne seines Stuhls. »Und wo ist Eckhard?«


  Wulfhard biss sich auf die Lippen. »Er hat die Erlaubnis des Abtes nicht bekommen.«


  Schweigen breitete sich aus. »Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen?«, fragte der Graf schließlich.


  Wulfhard hob überrascht den Kopf und senkte ihn wieder, ehe Udalrich in seinen Augen lesen konnte. »Ich… ich wollte Euch nicht damit behelligen. Verzeiht, Herr.«


  Der Graf machte eine vage Geste mit der Hand. Er wirkte plötzlich müde und abgespannt. »Deine Geschichte ist gut, und vielleicht würde ich tatsächlich herausfinden, dass du mit Eckhard gesprochen hast. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass alles dafür spricht, dass du den Mord begangen hast. Eckhard ist nicht hier. Das Blut muss gesühnt werden, also…« Wulfhard wurde blass, aber der Graf fuhr ungerührt fort: »Also werden wir der Witwe Genugtuung verschaffen!«


  »Und deshalb soll ein Unschuldiger leiden?«


  Die Männer drehten sich überrascht nach der hellen Frauenstimme um.


  »Wendelgard!«, rief Udalrich und sprang auf. Er eilte seiner Frau entgegen, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn herausfordernd an.


  Ihr Gesicht war blass und eingefallen, und ihr gewölbter Bauch verriet, dass sie kurz vor der Niederkunft stand. Sie stützte sich auf Gudrun, die hinter ihr den Raum betreten hatte. Die alte Köchin schwankte zwischen der Sorge um ihre Herrin und dem Bedürfnis, sich auf Wulfhard zu stürzen.


  »Wendelgard, was machst du hier?«, wiederholte der Graf.


  Seine Frau hob hochmütig das Kinn. »Ich habe gelauscht«, erklärte sie. »Und ich bin entsetzt. Wulfhard hat mir und meinem ungeborenen Sohn das Leben gerettet. Hast du das vergessen? Ich werde nicht zulassen, dass du ihn ohne Beweise hinrichtest!«


  »Wendelgard!«, mahnte Udalrich, aber er unterbrach sich, als er sah, dass in den Augen seiner Frau Tränen glänzten. »Wendelgard«, sagte er hilflos. »Du weißt, dass du dich nicht aufregen darfst.«


  »Aber ich werde mich aufregen, wenn du ihn umbringen lässt.« Die Gräfin schüttelte Gudruns fürsorglichen Griff ab, marschierte an ihrem Mann vorbei und baute sich vor Wulfhard auf. »Warst du es?«


  »Äh… nein!«


  »Das reicht mir!«, erklärte Wendelgard. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und drehte sich schwerfällig zu Udalrich um. »Ich will, dass du nach St. Gallen reist.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es ihrem Mann.


  Wendelgard nickte heftig. »Und ich werde mitkommen. Ich möchte ohnehin mit Wiborada sprechen.« Wieder legte sie ihre Hand über das ungeborene Kind, doch diesmal schien es eine unbewusste Geste zu sein. »Sonst… rege ich mich auf.«


  Udalrich warf Gudrun einen Hilfe suchenden Blick zu. Die alte Köchin zuckte nur die Achseln.


  »Udalrich?« Wendelgards Unterlippe zitterte.


  Der Graf hob beide Hände. »Oh, meinetwegen!«, rief er. »Wir fahren nach St. Gallen.«


  Wendelgard strahlte. »Und Wulfhard?«, fragte sie.


  »Mag bis dahin seine Pflichten weiter erfüllen.« Der Graf fixierte seinen Stallmeister drohend. »Aber wehe, du setzt auch nur einen Fuß vom Anwesen, ohne um Erlaubnis zu fragen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Herr«, antwortete Wulfhard demütig. »Ich danke Euch, Herr!«


  »Dank ihr«, schnaubte Udalrich. Er legte seiner Frau den Arm um die Taille. »Und du legst dich hin und ruhst dich aus!«, befahl er.


  Wendelgard lächelte. »Was immer du willst«, hauchte sie.



  II


  Abt Hartmann stand vor einem Lesepult. Den Besucher, den ein Mönch lautlos hereingeführt hatte, schien er gar nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schriftrolle, die vor ihm lag. Udalrich musterte den Abt von St. Gallen abschätzig. Er schätzte ihn auf jenseits der Fünfzig, gleichzeitig machte es die Tatsache, dass der Geistliche vollständig kahl war, schwer, sein Alter zu bestimmen. Die blanke Haut glänzte im Sonnenlicht, das durch die Fenster in die Bibliothek hereinfiel. Als der Abt den Kopf hob, sah Udalrich in durchdringende blaue Augen.


  »Willkommen, Graf.« Abt Hartmann sprach leise, doch seine tiefe Stimme wurde von den Wänden des hohen Saales zurückgeworfen. Ein stolzes Lächeln spielte um seinen beinahe lippenlosen Mund, als er das Interesse seines Gastes sah. »Schaut Euch nur um! In diesen Büchern liegt die Weisheit vieler Jahrhunderte verborgen.«


  Udalrich sah kurz zu den Handschriften und Pergamentrollen, die in den mannshohen Regalen gestapelt waren. »Beeindruckend«, sagte er höflich. »Ihr besitzt eine umfangreiche Bibliothek, aber ich bin nicht aus Gründen des Studiums zu Euch gekommen.«


  Der Abt strich mit den Fingerspitzen leicht über das Pergament, das er studiert hatte, ehe er sich mit einem leisen gelehrtenhaften Seufzer aufrichtete. »Das habe ich auch nicht erwartet. Schließlich ist jedes Wort in diesen Büchern lateinisch.« Er lächelte dünn.


  Udalrich erwiderte sein Lächeln kühl. »Ich gebe zu, dass ich vieles von dem vergessen habe, was mein Lehrer mir versucht hat beizubringen. Der arme Mann ist oft genug verzweifelt. Ich habe mich immer mehr für das Schwert interessiert, und meiner Erfahrung nach gewinnt man Kriege nicht mit Pergamentrollen.«


  »Und doch hat der weise Carolus Magnus Bildung jenseits der Klostermauern gefordert«, widersprach der Abt mit einem Hauch von Schärfe.


  »Ich werde das nächste Mal daran denken, wenn uns die Ungarn bedrohen«, erwiderte Udalrich spöttisch. »Bis dahin überlasst mich meinen weltlichen Pflichten. Und das bringt mich auch schon zum Grund meines Besuchs bei Euch, verehrter Abt und Nachbar.«


  Der Abt hob die buschigen Brauen, die in seltsamem Kontrast zu dem haarlosen Schädel standen. »Ich dachte, der Grund sei durchaus geistlicher Natur. Soweit ich unterrichtet bin, hat Eure Gemahlin bereits die ehrwürdige Wiborada aufgesucht. Sie war ja selbst einmal Inkluse, ehe das weltliche Leben sie erneut verlockt hat.«


  »Sie ist an die Seite ihres rechtmäßigen Gemahls zurückgekehrt!« Zum ersten Mal wurde auch Udalrichs Stimme lauter. »Aber wir wollen uns darüber nicht streiten. Wendelgard ist mit dem Segen der Kirche mein Weib, und es stimmt auch, dass sie um diese Reise gebeten hat, dennoch gibt es noch einen anderen Grund, der mich hergeführt hat.«


  Die Augen des Abtes blitzten verärgert auf. »Lasst mich raten, Graf. Es geht um jenen Mann, der sich einbildet, er dürfe fordern, dass ein Mönch meines Klosters von seinem Gelübde freigestellt wird.«


  Udalrich wechselte das Standbein. Er spürte, wie die alten Verletzungen zu schmerzen begannen, aber er hielt sich eisern aufrecht. »Wulfhard wünscht es allenfalls«, sagte er stolz. »Ich fordere es!«


  Der Abt schob die Hände in die Ärmel seiner Kutte, und seine Mundwinkel zuckten vor verhaltenem Zorn. »Graf, Ihr befindet Euch nicht auf Eurem Territorium. Eine Entschuldigung für das Auftreten dieses abgerissenen Lumpen wäre angebrachter als eine Forderung!«


  In Udalrichs Schläfe pochte eine Ader, aber er biss die heftige Entgegnung zurück. »Ihr beschreibt meinen Stallmeister recht zutreffend. Aber sein Aussehen tut hier nichts zur Sache. In meiner Grafschaft ist ein Mord verübt worden, und es gibt in diesem Kloster einen Mann, der uns schon einmal sehr geholfen hat. Eckhard.«


  Der Abt wurde stocksteif. »Nein.«


  »Als Sekretär des verstorbenen Fürstbischofs…«


  »Nein!«, wiederholte der Abt tonlos. »Eckhard wird meine Erlaubnis nicht erhalten.«


  Udalrich verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Dann…«, begann er langsam und brach wieder ab.


  Der Abt musterte ihn misstrauisch.


  »Dann schlage ich einen anderen Weg vor, da ich mich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben kann. Ihr habt selbst Wiborada erwähnt. Euer Vorgänger, der Fürstbischof, hat ihrem Rat vertraut. Vielleicht sollten wir ihr unseren Fall vortragen.«


  »Und warum sollte ich das tun?« Mit der Sonne im Rücken war der Abt trotz seiner schmächtigen Statur eine imposante Erscheinung, als er die Schriftrolle hochhob. »Hierin finde ich Rat, Graf. Alles, was wir wissen wollen, haben kluge Männer«, er betonte das letzte Wort bedeutungsvoll, »lange vor uns schon durchdacht und niedergeschrieben. Ich habe großen Respekt vor der Klausnerin. Doch sie kann mich nichts lehren, was ich nicht durch Wissen und Gebet erfahren könnte. Und Letzteres ist etwas, was Eckhard dringend lernen muss.«


  Udalrich biss die Zähne zusammen. »Dann erfüllt mir diesen Wunsch um der guten Nachbarschaft willen.«


  »Wozu, Graf? Ich werde Eckhard nicht von seinem Gelübde, diese Mauern nicht mehr zu verlassen, entbinden.« Der Abt schüttelte den Kopf. »Was liegt Euch überhaupt an diesem Kerl, Eurem Stallmeister, dass Ihr Euch so für ihn einsetzt? Wenn Ihr mir die Frage gestattet.«


  Udalrich zog ein säuerliches Gesicht. »Nennt es eine Schuld, die ich begleiche. Er hat mir einmal einen großen Dienst erwiesen.«


  »Dann tut es mir doppelt leid, dass ich Euch enttäuschen muss.«


  Udalrich stemmte die Hände in sein schmerzendes Kreuz und unterdrückte ein Ächzen. »Salomo hätte mir diese Bitte nicht abgeschlagen«, sagte er bitter.


  »Aber jetzt ist er tot, und ich bin der neue Abt. De mortuis nil nisi bene, über die Toten sollen wir nur Gutes reden, und doch, dieser Mann hat einen Mönch seines Ordens dazu verleitet, in Sünde und Schmutz zu schnüffeln. Die Wahrheit aber finden wir nur in Gott, nicht in einer Blutlache! Möge Gott ihm vergeben, mir fällt es schwer.« Salbungsvoll faltete er die Hände.


  Udalrich machte einen Schritt vorwärts. Der Schmerz in seinen Knochen war wie weggeblasen. »Kein Wort weiter! Salomo war mein Freund! Erweist ihm den gebührenden Respekt, sonst…«


  Die buschigen Brauen des Abtes rutschten nach oben. »Sonst?«


  »… werde ich Herzog Burchard nahelegen, einen Abt zu ernennen, dem mehr an der Ordnung in der Grafschaft liegt. Für Euch mag Wendelgard nur eine ehemalige Nonne sein, die ihr Gelübde verraten hat, aber sie ist die Nichte des Königs, und ich werde nicht zögern, den Einfluss zu nutzen, den mir diese Tatsache verleiht!«


  Einen Moment lang stand der Abt wie versteinert. Dann, ganz langsam, verzogen sich seine Lippen zu einem angestrengten Lächeln. »Herzog Burchard hat keinen Einfluss auf die Belange der Kirche. Aber da Euch so viel an dieser Sache liegt, mag es so sein. Fragen wir die weise Wiborada um ihren Rat.«


  Udalrich ließ den Atem entweichen. »Dann schlage ich vor, wir brechen gleich auf!«


  »Wie Ihr wünscht. Mir liegt viel an guter Nachbarschaft.«


  Sie verließen die Bibliothek durch die winterlich kalten Gänge und traten hinaus in den verschneiten Hof, wo der Abt einen Mönch beauftragte, den Prior mit dem Sprechen der Vesper zu betrauen.


  


  Als sie die Kirche von St. Mangen vor sich sahen, hatte der Abt sich so weit gefasst, um den Faden des Gespräches wieder aufzunehmen. »Ich hoffe, Euch ist klar, dass in diesem Kloster strenge Regeln herrschen, an die sich auch die ehrwürdige Wiborada halten muss. Versprecht Euch also nicht zu viel von ihren Worten.«


  Udalrich nickte flüchtig. Seine Aufmerksamkeit galt den hohen Steinmauern, hinter denen sich die Zellen der Klausnerinnen verbargen. Der Gedanke, dass seine schöne, lebensfrohe Wendelgard fast vier Jahre hier vertrauert hatte, nahm ihm den Atem.


  Der Abt warf ihm einen scharfen Blick zu und fuhr fort: »Viele mögen diese Frau eine Heilige nennen, aber sie ist nur ein Mensch. Vergesst das nicht.«


  Udalrich wandte sich heftig um. »Ich frage mich, warum Ihr das so betont. Stört es Euch, dass diese Frauen auf Salomos Wunsch hin hier ihre Klausen eingerichtet haben?«


  »Wenn Ihr so wollt, ja, es stört mich. Frauen gehören nicht in ein Männerkloster. Das ist gegen Gottes Ordnung.«


  Der Abt sprach weiter, aber Udalrich hörte ihm nicht mehr zu. Vor der dunklen Mauer erkannte er eine Frauengestalt, die vorgebeugt auf einem Schemel saß. Das Sonnenlicht spielte mit dem Gold ihrer Haare, die unter dem weißen Schleier hervorlugten. Er beschleunigte seine Schritte, ohne darauf zu achten, ob der Abt ihm folgte. Gleichzeitig bemerkte die Frau ihn. Schwerfällig erhob sie sich und legte die Hand auf den gewölbten Bauch.


  »Wendelgard«, rief er und wollte sie in die Arme nehmen, aber sie schob ihn sanft von sich. Ihr Gesicht war ernst, und ohne ihre gewohnte Lebhaftigkeit war ihr anzusehen, dass sie mit ihren dreißig Jahren keine junge Frau mehr war. »Wendelgard?«, wiederholte er mit fragendem Unterton.


  Die Gräfin von Buchhorn lächelte ihn an, dann verbeugte sie sich respektvoll vor dem Abt, ehe sie sich dem winzigen Fenster zuwandte, das in die Mauer gehauen war. »Ehrwürdige Wiborada«, begann sie mit scheuer Stimme, »das ist mein Gemahl, Udalrich, Graf von Buchhorn. Udalrich, bitte begrüße meine geistige Mutter und Leiterin, Wiborada.«


  Der Graf stellte sich neben seine Frau und wäre beinahe zurückgeprallt. Aus dem schmalen Fensterschlitz schlug ihm ein unmenschlicher Gestank von Urin und Schweiß entgegen. Er warf seiner Frau einen raschen Seitenblick zu, doch in ihrem Gesicht erkannte er keinen Ekel, nur ein sanftes, fast entrücktes Leuchten. Widerwillig trat er näher und versuchte, die Züge unter dem fleckigen Schleier auszumachen. Die alte Frau war bis auf die Knochen abgemagert und hatte alle Attribute von Weiblichkeit lange verloren Ihre Augen jedoch waren scharf und klug und sehr durchdringend.


  »Ihr seid also der Mann, der unsere Wendelgard ins Leben zurückgerufen hat.« Ehe Udalrich die richtigen Worte fand, wandte Wiborada sich dem Abt zu. Ein Lächeln verzerrte ihren Mund. »Der Rotfuchs hat den Marder also aus seinem Bau gescheucht. Wie kann ich Euch dienlich sein?«


  Im Abt arbeitete es. Er trat an das Fensterchen heran und stützte die Hand auf den verschneiten Sims. »Seid mir gegrüßt, ehrwürdige Wiborada«, sagte er steif. »Nicht ich bin es, der Eure Hilfe braucht, der Graf von Buchhorn hat um dieses Treffen gebeten. Allerdings weiß ich nicht, was wir damit erreichen. Ich werde keinen meiner Mönche das Kloster verlassen lassen, um einen Mörder zu suchen.« Sein Blick ging an den beiden Frauen vorbei ins Leere. Udalrich fiel auf, dass der Abt es vermied, der Klausnerin in die Augen zu blicken. Er selbst stellte fest, dass er zunehmend fasziniert von dem alters- und geschlechtslosen Gesicht jenseits der Mauer war. Leid und Entbehrung, aber auch tiefe Güte und Menschlichkeit hatten ihre Furchen in die dünne Haut gegraben. Er tastete nach der Hand seiner Frau und drückte sie sanft.


  Obwohl sie die Geste unmöglich gesehen haben konnte, lächelte Wiborada. »Ihr habt meine Wendelgard glücklich gemacht, Graf von Buchhorn, und dafür danke ich Euch. Ich habe gezögert, sie gehen zu lassen, als Salomo mich darum bat, aber er hatte recht. Er war ein kluger Mann.«


  Das Gesicht des Abtes verfärbte sich. »Auf Eckhard wartet keine Frau«, sagte er schroff.


  »Aber eine Aufgabe!« Wiboradas Hand schoss vor und schloss sich um das Handgelenk des Abtes. Sekundenlang ruhten die mageren Hände dieser beiden asketischen Menschen untrennbar verflochten ineinander. »Stellt Euch nicht gegen Gottes Willen, Bruder Abt«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Denkt daran, dass auch Ihr der Hilfe bedürftig seid.«


  Der Abt befreite seine Hand und schob den Ärmel der Kutte darüber. Die Fingernägel der alten Frau hatten tiefe Rillen in seiner Haut hinterlassen.


  Wiborada entblößte fleckige Zahnreihen. »Ich bin nur eine alte Frau, aber sogar zu mir ist die Kunde von einem jungen Mönch vom Neckar gedrungen, der hier Schutz und Hilfe erbeten hat. Habt Ihr ihm helfen können?«


  Der Abt war so blass, dass sein Gesicht grau wirkte. »Gott wird Bruder Warmund schützen und geleiten«, murmelte er.


  »Das wird er«, stimmte die alte Frau zu. »Und doch wird der Abt von Lorsch es zu schätzen wissen, wenn Ihr es nicht allein Gott überlasst, was aus seinem Mitbruder wird. Warmund ist auf dem Territorium des Grafen von Buchhorn verschwunden. Lasst den Grafen den Mönch suchen und gestattet dafür Eckhard, den Mord aufzuklären. Auf diese Weise können alle beruhigt schlafen, und der Frieden ist gewahrt.« Sie faltete die Hände und sah von Udalrich zum Abt. Der nickte langsam. Zum ersten Mal schaute er die alte Frau direkt an. Es schien, als wolle er etwas sagen, aber Wiborada kam ihm zuvor. »Dies ist mein Rat. Ich maße mir nicht an, Euch Vorschriften zu machen. Verzeiht, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Ich bin erschöpft.« Der Büßergürtel um ihre Taille klirrte, als sie vom Fenster zurücktrat.


  »Wiborada!« Wendelgards Stimme klang kindlich.


  Die alte Frau blieb stehen. Ihr Lächeln wurde warm. »Vergiss deinen Eid nicht, mein Kind. Und vertrau auf Gott.«


  »Ja, ehrwürdige Wiborada«, hauchte Wendelgard. Ihre Hand lag wieder auf ihrem Bauch. »Werde… werde ich dich wiedersehen?«


  Ein Schatten fiel über Wiboradas Gesicht. »So Gott will. Ich werde für dich und dein Kind beten. Und nun geh und sei deinem Mann eine gute Frau.« Noch einmal streckte sie ihre Hand aus dem Fenster, und diesmal wirkte sie nicht mehr wie eine Vogelklaue.


  Wendelgard beugte sich über die verkrümmten Finger und küsste sie. In ihren Augen standen Tränen. »Leb wohl, ehrwürdige Mutter«, flüsterte sie so leise, dass die beiden Männer sie kaum hören konnten. »Und danke.« Sie spähte durch den Fensterschlitz, bis Wiborada nur noch ein Schatten im Halbdunkel war, dann lehnte sie sich an Udalrich.


  Der Graf schlang einen Arm um seine Frau. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin nur müde. Bring mich zum Gästehaus. Oder…« Sie straffte sich. »Musst du noch etwas besprechen?«


  Udalrich sah den Abt fragend an. »Ihr habt die Worte der heiligen Frau gehört. Seid Ihr einverstanden?«


  Eine Weile rührte Hartmann sich nicht. Unverwandt blickte er zu Wiboradas Zelle hinüber. Als er sich schließlich bewegte, war es, als schüttele er einen Bann ab. »Geleitet Eure Frau ins Gästehaus, dann werden wir alles Weitere besprechen. Ich erwarte Euch.«


  


  Als Udalrich wenig später zurückkehrte, stand der Abt immer noch in tiefe Gedanken versunken da. Er starrte auf die Schneefläche, die im Schein der sinkenden Sonne glitzerte. Als vom Kloster her die Gallusglocke zur Vesper läutete, ging ein tiefer Atemzug wie ein Zittern durch seinen Körper. Er faltete die Hände zum Gebet, und Udalrich folgte seinem Beispiel, ehe sie gemeinsam zum Kloster zurückkehrten.


  Im letzten Licht des Tages erreichten sie das Arbeitszimmer des Abtes.


  »Setzt Euch«, bat Hartmann und wies auf einen Hocker, den Udalrich aus der Ecke zog und an den Tisch stellte. Er musste einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken, als er endlich seine Beine entlasten konnte. »Ich habe Bruder Eckhard und Bruder Rodericus rufen lassen. Sie werden kommen, sobald sie ihre Pflichten erledigt haben.«


  »Rodericus?« Udalrich hörte auf, seine Oberschenkel zu massieren. »Die ehrwürdige Wiborada erwähnte den Namen Warmund.«


  Der Abt entzündete an der Glut seines Ofens eine Kerze, stellte sie auf den Tisch, der aus zwei Holzböcken und einer kurzen Tafel bestand, und holte aus einem Regal einen Krug. »Ein feiner Tropfen aus Italien, Graf.« Er füllte zwei Becher mit Weißwein, bevor er Udalrich gegenüber Platz nahm. Eine Weile starrte er auf seine schmalen Hände. »Was wisst Ihr über St. Michael?« Als Udalrich ihn verwirrt ansah, lächelte der Abt knapp. »St. Michael ist ein Benediktinerkloster wie das unsere und wurde erst vor wenigen Jahrzehnten am Neckar gegründet. Von dorther sind zwei Mönche gekommen.«


  »Und diese Mönche sind Bruder Rodericus…«


  »Und Bruder Warmund. Letzterer ist verschwunden.«


  Udalrich fing wieder an, die steifen Muskeln seiner Oberschenkel zu kneten. »Und was habt Ihr in diesem Fall unternommen?«


  Hartmann trank einen großen Schluck und sah Udalrich über den Rand des Bechers an, bevor er diesen abstellte. »Nichts.«


  »Nichts?«, wiederholte der Graf. »Das ist nicht eben viel.«


  Die Augen des Abtes wurden schmal. »Das Verschwinden eines Mannes, und sei es ein Mönch, ist Sache der weltlichen Obrigkeit. Ich habe andere Pflichten.«


  Auch Udalrich setzte den Becher an die Lippen. Der Wein hinterließ einen herben Nachgeschmack auf seinem Gaumen. »Was ist wichtiger als ein verschollener Ordensbruder?«


  »Das Wohl der Abtei«, antwortete der Abt brüsk. »Ich will offen zu Euch sein, Graf, die Abtei kann sich keine Unannehmlichkeiten leisten wegen eines verschwundenen Mitbruders, der einen Sündenpfuhl wie Bregenz hätte meiden müssen. Nichts für ungut.«


  Udalrich runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Welche Art Unannehmlichkeiten sollte ein Kloster wie St.Gallen haben?«


  »Nichts von Bedeutung. Sankt Gallen hat Besitzungen fern von hier, wie den Wald, den Euer Vater vor vielen Jahren beansprucht hat. Deren Verwaltung, Kosten und Einkünfte obliegen der Sorgfalt des Abtes, und da gibt es einiges aufzuarbeiten.«


  »Und das hindert Euch, die Spur eines verschwundenen Mitbruders zu verfolgen?«


  Der Abt schwieg.


  Das Klopfen an der Tür erlöste beide aus der unbehaglichen Stille. Udalrich drehte sich um. Es war mehrere Monate her, dass er Eckhard gesehen hatte. Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er sich an die Umstände erinnerte. Salomo war noch am Leben gewesen. Und eine Wahnsinnige hätte beinahe seine Frau getötet. Eckhard war maßgeblich daran beteiligt gewesen, die Umstände der Verschwörung aufzudecken. Plötzlich stellte Udalrich fest, dass er sich freute, den klugen Benediktiner wiederzusehen. Er öffnete den Mund zu einem Gruß und schloss ihn wieder, als Eckhard eintrat.


  Das Gesicht des Mönches war noch blasser und schmaler, als er es in Erinnerung hatte, und der lebhafte Glanz seiner dunklen Augen schien erloschen. Ohne den Grafen auch nur zur Kenntnis zu nehmen, verneigte Eckhard sich vor dem Abt. Irritiert sah Udalrich von ihm zu dem zweiten Mönch, dessen Haltung fast wie eine Kopie seines älteren Ordensbruders wirkte. Auch er war schmal und dunkel, aber seine Augen leuchteten in einem hellen, klaren Grün.


  Endlich brach Hartmann die Stille. »Bruder Eckhard, du kennst den Grafen von Buchhorn?«


  Eckhard neigte den Kopf, aber immer noch weigerte er sich, Udalrich anzusehen.


  »Du weißt, dass ich vor ein paar Tagen das Ansinnen abgelehnt habe, dass du die Klostermauern verlässt. Du hast ein Gelübde abgelegt.«


  »Und das werde ich halten. Ich unterwerfe mich ganz Eurem Willen.«


  Der Abt gab sich keine Mühe, seine Genugtuung zu verbergen. »So hast du endlich Gehorsam gelernt. Allerdings hat sich etwas ergeben, das mich bewogen hat, meine Entscheidung zu überdenken.«


  Eckhard hielt den Atem an, aber er bewegte sich nicht. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Du wirst den Grafen von Buchhorn begleiten und ihm auf jede Weise helfen, die ihm dienlich sein kann. Und auch du«, der Abt wandte sich an den jungen Mönch, der sich in Eckhards Schatten hielt, »wirst das Kloster verlassen.«


  »Aber…«


  Hartmanns erhobener Zeigefinger erstickte den Protest. »Der Graf wird sich deiner Sache persönlich annehmen, und ich wage zu hoffen, dass Bruder Warmund schon bald in den Schoß des Ordens zurückkehrt. Das ist alles. Aber vergesst nicht, dass ihr bis zur Prim den Regeln des Klosters unterworfen seid. Und ich erwarte, dass ihr sie auch nach eurer Abreise einhaltet!«


  Beide Mönche verneigten sich stumm.


  »Einen Moment«, warf Udalrich ein.


  Der Abt zog die buschigen Brauen hoch. »Was denn noch?«, fragte er kühl.


  »Nun, wo wir hier so traulich beisammensitzen«, Udalrich lächelte spöttisch, »würde ich gern noch die Einzelheiten zum Verschwinden dieses Warmund erfahren. Wenn Ihr so freundlich wärt.« Er nickte dem jungen Mönch zu, der dem Abt einen hilflosen Blick zuwarf. Auf seinen Wangen entstanden rote Flecken. Er begann zu stottern.


  »Beruhige dich und sag uns, was du weißt«, befahl der Abt mit schmalen Lippen.


  »Ja, also… Bruder Warmund und ich… Bruder Warmund ist so etwas wie mein Lehrer geworden, als ich nach St. Michael kam. Ich bin dort noch nicht lange, ich war vorher in Lorsch. Als wir aufgebrochen sind…«


  »Bruder Rodericus!«, unterbrach der Abt so scharf, dass der junge Mann den Kopf einzog. »Beschränke dich auf das Wesentliche!«


  »Verzeiht!« Rodericus fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und versuchte, sich zu sammeln. Aber erst als Eckhard ihn sacht an der Schulter berührte, beruhigte er sich so weit, dass er zusammenhängend berichten konnte. »Bruder Warmund und ich waren mit der Beschaffung einer Reliquie für das junge Kloster betraut.«


  Udalrich beugte sich vor. »In Bregenz?«


  »Rom«, berichtigte Rodericus leise, und seine Augen schimmerten plötzlich. »Wir hatten die Erlaubnis, bis nach Rom zu reisen. Doch ohne Bruder Warmund werde ich wohl unverrichteter Dinge heimkehren. Wir wurden in Bregenz getrennt, und seither ist er verschwunden.«


  »Und wie lange ist das her?«, platzte Eckhard heraus. »Ich frage, weil…«


  »Das genügt!«


  Eckhard senkte den Kopf. »Verzeiht! Das war unangemessen.«


  »Das war es in der Tat«, sagte der Abt kalt. »Kehrt nun zu euren Pflichten zurück.« Er wartete, bis sich die Tür hinter den beiden Mönchen geschlossen hatte, dann drehte er sich zu Udalrich um. »Noch Wein?«


  »Gern!«


  Schweigend tranken die beiden Männer. Endlich stellte der Abt den Becher ab. Das Scheppern von Metall auf Holz zerriss die Stille. »Ich habe eine Bitte.«


  »Und die wäre?«


  Hartmann zwang sich zu einem verbindlicheren Gesichtsausdruck. »Gebt auf Bruder Rodericus acht. Ihr habt ihn selbst erlebt. Er ist ein gottesfürchtiger junger Mensch, aber er kennt sich in der Welt nicht aus. Meiner Meinung nach hätte er nie mit so einer wichtigen Reise betraut werden dürfen. Ohne Führung ist er hilflos. Als er zu uns kam, war er völlig verstört.«


  »Ich werde ein Auge auf ihn haben«, versprach Udalrich, leerte seinen Becher und stand auf. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  


  Hannes schlug das Tuch vor dem schmalen Fenster zur Seite, damit etwas Licht in den Schankraum der Buche fiel. Auf den Tischen standen noch die Bierkrüge und Weinbecher, auf den Holzbohlen zeichneten sich die Umrisse eingetrockneter Pfützen ab. Ächzend schob der Wirt seinen massigen Leib zwischen den Tischen hindurch und begann, das schmutzige Geschirr aufeinanderzustellen. Als er den Stapel hochwuchtete, fielen die beiden oberen Becher auf den Boden und zersprangen.


  »Oh, bei allen Heiligen«, entfuhr es ihm.


  »Fluchen wird den Schaden nicht kitten«, erklang eine ruhige Stimme von der Küche her.


  Hannes drehte sich mit schuldbewusster Miene um.


  Isentrud hatte den Vorhang, der Küche und Schankraum voneinander trennte, zur Seite geschoben und trat ins Licht. Der Schleier war von ihrem Kopf geglitten, sodass die Sonne auf den streng geflochtenen braunen Haaren schimmerte. »Vielleicht hat Bertram noch Krüge vorrätig.« Sie zögerte einen Moment, ehe sie hinzusetzte: »Ich kann ihn fragen, wenn du das wünschst.« Sie hockte sich auf den Boden, um die Scherben aufzusammeln, während Hannes das übrige Geschirr in die Küche balancierte.


  »Nicht nötig!«, rief der Wirt atemlos. »Bertram hat all seine Tonwaren in Aeschach verkauft. Er war dort vor einigen Tagen mit…« Er stockte. »Tut mir leid.«


  Isentrud winkte ab. »Du kannst Dietgers Namen ruhig aussprechen. Ich werde schon nicht in Tränen ausbrechen«, sagte sie trocken. »Ich bringe die Scherben hinters Haus, und dann helfe ich dir beim Spülen. Gekocht habe ich schon.«


  »Aber du musst doch nicht arbeiten«, protestierte der Wirt. »Ich lasse dich gern in einer meiner Gästekammern wohnen, bis… alles vorbei ist.«


  »Bis er unter der Erde ist!« Ihre Finger schlossen sich fester um die Scherben. »Hannes, du musst mich nicht schonen. Ich bin Arbeit gewohnt. Außerdem lenkt sie mich von dem Gedanken ab, wie es weitergehen soll.« Sie drängte sich an dem Wirt vorbei.


  Der sah ihr mitleidig nach. »Gut«, entschied er, als sie wieder zurückkehrte. »Dann machst du die Trinkgefäße sauber, und ich fege die Schankstube. Und dann essen wir. Was riecht hier eigentlich so gut?«


  »Linsen.«


  Hannes setzte zu einer Entgegnung an, aber Isentrud räumte bereits die restlichen Tische ab. Ihre Bewegungen waren sicher und konzentriert. »Die lässt nichts fallen«, brummte der Wirt, als er aus der Küche das Gluckern von Wasser hörte. »Nicht bei einem Mann wie Dietger. Kann froh sein, dass sie den los ist.« Er zögerte, dann bekreuzigte er sich und begann, die Tische abzubauen. Die Holzbretter lehnte er neben die Tür, der Rest wurde achtlos gegen die Wände geschoben. Während er den Boden fegte, dachte er daran, wie lange es her war, dass er seine Arbeit mit einer Frau geteilt hatte. Nach dem Tod seiner Hildegard hatte er zwar ein paar Schankmägde beschäftigt, doch er hatte festgestellt, dass er das Geld für die zusätzliche Hilfskraft auch sparen konnte. Die letzte war Fridrun gewesen. Bei dem Gedanken an das fröhliche blonde Mädchen stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Fast ohne es zu merken, legte er den Kopf schief, als erwarte er jeden Moment, ihr Singen aus der Küche zu hören. Doch da waren nur das Klappern des Geschirrs und das Plätschern des Wassers im Bottich. »Arme Isentrud«, murmelte er. »Du hast sicher schon lang nicht mehr gesungen!« Mit einem plötzlichen Entschluss lehnte er den Besen an die Wand und ging in die Küche.


  Die Witwe des Imkers hob hastig den Kopf, als sie die Schritte hörte. »Ich bin gleich fertig.«


  »Wegen mir musst du dich nicht beeilen«, sagte er, indem er ihr gutmütig die Hand auf die Schulter legte und sie von ihrer Arbeit wegzog. »Jetzt essen wir erst einmal. Nein, du setzt dich hin, und ich kümmere mich um alles. Es wird Zeit, dass dir einmal jemand etwas Gutes tut.«


  »Aber…«


  »Kein Aber.« Er gab ihr einen kleinen Schubs, während er Linsen und frisches Brot zu dem Weinfass trug, das in der engen Küche als Tisch diente. Das scheue Lächeln, mit dem Isentrud zu ihm aufsah, brach ihm fast das Herz.


  »Danke«, flüsterte sie. »Hannes, ich habe nachgedacht. Ich könnte dir im Ausschank helfen!«


  Hannes verschluckte sich fast. »Wie um alles in der Welt kommst du auf diese Idee?«


  »Ich möchte etwas tun. Ich kann mich doch von dir nicht durchfüttern lassen. Dietgers Vorräte sind verwüstet, und ich habe keine Ahnung, was aus seinem Land wird. Ich habe nur meine Arbeitskraft«, schloss sie herb. »Und etwas anderes ist mir nicht eingefallen.« Sie legte das Brot unberührt neben sich und senkte den Kopf.


  Am liebsten hätte Hannes sie in die Arme genommen. So aber schüttelte er nur hilflos den Kopf. »Ich kann doch keine ehrbare Witwe für mich arbeiten lassen wie ein Schankmädchen. Nein, schlag dir das aus dem Kopf. Und hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Sei lieber froh, dass Dietger…«


  »Heda, Wirt!«


  Hannes legte Isentrud die Hand auf den Arm, um sie am Aufstehen zu hindern, und erhob sich ächzend. Ein schmächtiger Mann, der beim Gehen das rechte Bein nachzog, betrat den Schankraum. »Bertram, Gott zum Gruß. Du bist früh dran. Was kann ich dir bringen?«


  »Gib mir ein Bier.« Der Mann nahm den Krug entgegen. Das Licht fiel auf seine schmalen, bemerkenswert schönen Hände, als er den Becher hob und durstig trank.


  »Was mich darauf bringt«, sagte Hannes nach einer Weile. »Ich brauche neue Becher. Mir sind heute wieder zwei runtergefallen.«


  »Wirst du alt, Hannes?« Der Wirt lächelte säuerlich, und Bertram wurde wieder erst. »Ich schau mal, ob ich noch welche vorrätig habe. Sonst…« Seine Stimme verklang.


  Hannes drehte sich um und sah Isentrud in der Tür stehen.


  »Gott zum Gruß, Bertram«, sagte sie leise.


  Der Töpfer kräuselte die Oberlippe und wandte sich ab.


  Hannes sah, wie Isentrud sich auf die Lippen biss, und schob sich zwischen die beiden. »Sag mal, Bertram«, begann er und beugte sich zu dem Töpfer hinunter. »Du warst doch immer einer von Dietgers dicksten Freunden. Hat er eigentlich irgendwelche Vorkehrungen getroffen?«


  »Vorkehrungen?«, fragte Bertram gedehnt. »Du denkst an sein Seelenheil? Oder geht es um seine weltliche Habe?« Er lächelte geringschätzig. »Bist du an ihr interessiert?«


  In seinem Rücken hörte Hannes ein Keuchen. Seine feisten Wangen färbten sich röter. Aber ehe er antworten konnte, hatte sich Isentrud neben ihn gestellt. Die verblassenden Spuren von Dietgers Schlägen leuchteten matt in ihrem bleichen Gesicht. »Natürlich geht es mir um sein Seelenheil. Er ist ohne Beichte oder Trost aus dem Leben gerissen worden. Ich habe in der ersten Nacht die Totenwache gehalten…«


  »Bevor du bei einem unverheirateten Mann untergekrochen bist«, unterbrach Bertram. Er hob seinen Becher und trank ihr höhnisch zu. »Auf gutes Gelingen.«


  Isentrud schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe die Totenwache gehalten«, wiederholte sie. »Er lag ganz blass und reglos auf seinem Bett, und ich schwöre, ich habe ein Stöhnen gehört. Seine Seele ist rastlos.«


  »Isentrud, das war ein Kauz!« Hannes hob die Hand und ließ sie unter Bertrams lauerndem Blick wieder sinken. »Quäl dich nicht mit solchen Gedanken.«


  »Wieso soll sie sich nicht quälen?« Bertram hinkte näher, ohne auf Hannes’ finsteres Gesicht zu achten. »Auch wenn es jetzt etwas spät ist, die treue Ehefrau herauszukehren. Wo warst du, als dein Mann mit dem Tod rang? Wie kommt es, dass du nicht einmal weißt, welche Vorkehrungen er für seine unsterbliche Seele getroffen hat?«


  Isentruds Hand zuckte an ihren Hals.


  Bertram sah es. Er nickte heftig. »Du hattest einen guten Mann. Ich war dabei, als er dir die Reliquie gekauft hat. Du hast ihn nicht verdient, Weib.«


  Isentruds Augen hatten einen trotzigen Glanz. »Vielleicht hat der Mönch, der ihm die Reliquie verkauft hat, die Beichte abgenommen.«


  »Weil Dietger gewusst haben soll, dass er wenig später erschlagen wird? Aber womöglich hat er ja Grund gehabt, die Heimkehr zu fürchten.«


  »Bertram!«, rief Hannes scharf. »Diese Frau wohnt unter meinem Dach. Du wirst keine haltlosen Beschuldigungen gegen sie ausstoßen.«


  »Wieso haltlos?« Bertrams schlanke Finger huschten ruhelos über das Holz des Schanktisches. »Sie hat ihn gehasst. Kinder hat sie ihm auch nicht geschenkt. Schau dir die Heuchlerin an. Frag sie, ob sie um Dietger trauert. Frag sie doch! Er war mein Freund, und es fällt mir schwer, mitanzusehen, wie sie sich von allen Seiten bemitleiden lässt. Ich frage noch einmal, wo war sie, als Dietger erschlagen wurde?« Er starrte sie herausfordernd an.


  In Isentruds Gesicht arbeitete es. »Ich…« Plötzlich warf sie den Kopf zurück. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, fauchte sie. »Dir nicht und auch sonst niemandem.«


  »Außerdem weiß jeder, dass es dieser Wulfhard war. Soweit ich weiß, haben sie ihn in Bregenz auf der Flucht aufgegriffen.« Hannes drehte sich überrascht um, als Isentrud auf dem Absatz kehrtmachte und in die Küche rannte. »Da siehst du, wie durcheinander sie ist.«


  »Das ist das schlechte Gewissen«, konterte Bertram. »Dietger war…« Er drehte sich um.


  Zwei Männer betraten die Schenke und setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Ausschanks. »Gott zum Gruß, Hannes. Was riecht denn hier so gut?«


  »Linsen. Mögt Ihr welche?« Hannes verneigte sich vor Eberhard, der die Beine lang ausstreckte.


  »Gib uns zwei Portionen. Und Bier«, befahl der blonde Kriegsknecht. Er stieß seinen Begleiter in die Rippen. »Gisbert hier hat auch Hunger. Nicht wahr, Junge?«


  Der Stallbursche nickte. Neugierig sah er sich um.


  Hannes häufte zwei große Portionen in Schalen und lächelte. Der junge Gisbert erinnerte ihn an seinen eigenen halbwüchsigen Neffen. Er trug Becher und Schüsseln zurück und beugte sich vertraulich zu Eberhard. »Wie steht es auf Buchhorn? Man sagt, Ihr werdet als der neue Verwalter gehandelt?«


  Eberhard grinste geschmeichelt. »Ich habe ein Auge auf das Anwesen, solange der Herr in St. Gallen ist. Aber das macht mich noch nicht zum Verwalter.« Er prostete Hannes augenzwinkernd zu.


  »Eine Zeit lang sah es ja so aus, als ob Wulfhard der Neue würde. Aber das ist jetzt wohl vorbei?«


  Eberhard verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lachte. »Ach Hannes, du bist und bleibst ein neugieriges Klatschweib. Aber du hast schon recht«, fügte er ernster hinzu, »ich habe gedacht, Wulfhard hätte sich geändert.«


  Hannes schnaubte höhnisch. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Isentrud sich in den Durchlass lehnte. »Der soll der Witwe das Sühnegeld zahlen und dann…« Er fuhr sich mit dem feisten Zeigefinger über die Kehle.


  »Wem willst du ans Leben, Hannes?« Ein halbes Dutzend Männer polterte in die Schankstube.


  »He, wer hat denn hier geputzt?«, rief einer von ihnen und strich mit dem Zeigefinger über die Tischplatte. »War das etwa die schöne Witwe, die hier wohnt?«


  »Haltet den Mund!«, rief Hannes in das Gelächter hinein. »Ich habe gefragt, wann der Graf Wulfhard endlich für den Mord büßen lässt.«


  Eberhard hob eine Hand. »Noch steht nicht fest, dass Wulfhard der Mörder ist.«


  »Ja, jetzt soll dieser Mönch aus St. Gallen kommen, um den verehrten Stallmeister reinzuwaschen.« Es war das erste Mal, dass Gisbert den Mund aufmachte. Als er die allgemeine Aufmerksamkeit hatte, reckte er den Hals. »Der Herr will ihn doch nur nicht hinrichten, weil er der Gräfin das Leben gerettet hat.«


  Eberhard gab ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. »Reiß das Maul nicht so weit auf, Junge. Du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Jedenfalls hat Wulfhard Hausarrest. Aber verurteilt ist er nicht. Und jetzt tut bloß nicht so, als würdet ihr um Dietger trauern.«


  »Nee, aber vermissen tu ich ihn.« Ein Mann stieß seinen Nachbarn an. »Dietger war immer spendabel. Besonders, als er geglaubt hat, Wulfhard wär ihm als Geist erschienen.«


  Dröhnendes Gelächter begleitete die Erinnerung. Es verstummte erst, als Bertram sich erhob und mühsam näherkam. »Dietger ist tot!«, rief er heftig. »Er ist ermordet worden, und seiner Seele droht die Hölle. Er braucht unsere Fürsprache. Wollt ihr sie ihm wirklich verweigern?« In die entstandene Stille hinein fragte er: »Reicht es nicht, dass sie auf seinem Grab tanzen wird?« Aller Augen folgten dem langen ausgestreckten Zeigefinger.


  Isentrud sah den Männern mit unbewegtem Gesicht entgegen.


  Eberhard schob mit einer entschlossenen Geste seine Schale zurück. »Gebt Ruhe, Leute. Der Mönch wird sich der Sache annehmen.«


  »Und wenn er nicht kommt?«


  »Er wird kommen.«


  Der Töpfer schüttelte die dichten braunen Haare zurück. »Du glaubst nicht an Wulfhards Schuld, nicht wahr?«


  »Nicht wirklich«, entgegnete Eberhard zögernd.


  »Und wer war es dann?« Bertrams Augen leuchteten auf, als der Kriegsknecht die Antwort schuldig blieb. »Wer hat Dietger denn gehasst? Wer trägt noch die Spuren seiner berechtigten Schläge? Zwei Mal habe ich sie gefragt, wo sie war, als ihr Mann erschlagen wurde. Und was hat sie gesagt? Nichts! Dietger war mein bester Freund. Und ich will Gerechtigkeit.«


  »Das wollen wir alle«, rief Eberhard und versuchte, den wütenden Töpfer auf einen Hocker zurückzuziehen. »Aber es ist nicht unsere Aufgabe, zu richten.«


  »Und außerdem war es sowieso Wulfhard«, mischte sich Gisbert mit heller Stimme ein. »Er hat doch dauernd auf Dietger geschimpft.«


  »He, das hat Hannes auch«, rief einer und lachte, aber seine Fröhlichkeit klang aufgesetzt.


  Der Wirt hieb mit der Hand auf den Tisch, dass die Becher erzitterten. »So, das reicht jetzt! Entweder ihr haltet alle eure Schandmäuler, oder ich schmeiß euch raus!«


  »Setz dich nicht zu sehr für die schöne Witwe ein«, erwiderte Bertram, aber er lächelte. »Mensch, Hannes, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich verdächtigen.«


  Die Männer lachten, und diesmal klang ihr Gelächter befreiter.


  Eberhard ließ sich auf seinen Schemel zurücksinken und gab Gisbert einen Klaps. »Dann lasst mich endlich zu Ende essen, Männer«, sagte er. »Und haltet euch ein bisschen zurück, bis der Graf wieder da ist. Hannes, kriegen wir noch was zu trinken?«


  »Weil Ihr es seid«, brummte der Wirt nur halb versöhnt. Er stapfte in die Küche. »Isentrud?« Suchend sah er sich um. Die Frau saß zusammengekauert auf einer Kiste und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Vorsichtig berührte er ihre Schulter.


  Ein Zittern lief durch Isentruds Körper. Mit einer matten Geste hob sie den Kopf und sah aus tränenlosen starren Augen zu Hannes auf. »Ich bin keine Mörderin. Das schwöre ich.«


  Hannes atmete tief aus. »Darauf kommt es nicht an, sondern darauf, was die Menschen glauben.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Und was glaubst du?«, flüsterte Isentrud.


  Der Wirt blieb die Antwort schuldig.


  


  Die Ruderer zerrten den flachen Lastkahn an Land, während einige Buchhorner Fischer herbeiliefen, um die Pferde und den Wagen des Grafen aus dem Schiff zu holen. Befehle wurden gebrüllt, während sich die Rampe mit lautem Knirschen senkte.


  Eckhard schien von dem Lärm ringsum nichts mitzubekommen. Er stand an der Bordwand und sog die Seeluft ein. »Das riecht ganz anders als das Kloster, findest du nicht auch, Bruder Rodericus?«


  Der junge Mönch schlang die Arme um seinen Körper und unterdrückte ein Frösteln. »Ja, und es macht mir Angst. Ich habe mein ganzes Leben im Kloster verbracht. Das ist meine Welt.«


  »Wo bist du aufgewachsen? In Sankt Michael?«


  Rodericus schüttelte den Kopf. In seinen Augen schimmerte etwas wie Sehnsucht. »In Lorsch.«


  »Und Bruder Warmund?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, er trat gleich in Sankt Michael dem Orden bei.«


  »Für ihn gab es also eine Zeit vor dem Kloster.«


  »Wie für dich?«


  Eckhard lächelte, aber er ignorierte den fragenden Tonfall des jungen Mannes. »Erzähl mir mehr von Bruder Warmund. Wie war er? Ich brauche Anhaltspunkte, wenn ich ihn finden soll.«


  »Du? Ich dachte, du sollst dich um den Mord in Buchhorn kümmern.«


  Ein leichtes Lächeln kräuselte Eckhards Mund. »Das wird schnell geklärt sein. Und dann…«


  Ein Schrei ließ sie herumfahren. Wendelgard hatte die Hände auf den Bauch gepresst und taumelte. Sofort schlang ihre Magd Gunhild die Arme um ihre Herrin und stützte sie. Gleichzeitig stürzte der Graf an die Seite seiner Frau. Keuchend lehnte sie sich an ihn.


  »Sie hätte nicht schwanger werden dürfen«, sagte Eckhard düster.


  »Recht hast du. Sie war eine Inkluse. Es ist Sünde, dass sie jetzt Mutter wird. Unrein!«


  Eckhard betrachtete den jungen Benediktiner befremdet. »Sie hat mit dem Segen der Kirche geheiratet.«


  Rodericus’ Blick schweifte über die blaue Wasserfläche, auf der goldene Punkte glitzerten. »Schwangerschaften entstammen der Sünde. Somit ist jede Mutter unrein, und die Kinder…«


  Rodericus verstummte, als Eckhard seine Schulter drückte. »Ich kenne das Dilemma, junger Freund. Doch der Herr selbst wollte, dass ein Weib seinen Sohn austrägt.«


  Rodericus schaute in weite Ferne, wo der Pfänder vom Dunst des Nachmittags verschleiert wurde. Als er sich Eckhard erneut zuwandte, war der wütende Funke in seinen Augen verloschen. »Du weißt auf alles eine Antwort, nicht wahr?«, fragte er beinahe ehrfürchtig. »Wirst du dann auch Bruder Warmund finden?«


  »Mit Gottes Hilfe.« Eckhard drehte den Kopf und sah zum anderen Ende des Kahns. Wendelgard hatte sich beruhigt und ließ sich vorsichtig von Gunhild an Land führen. »Graf Udalrich!«


  »Ja, Eckhard?«


  Eckhard näherte sich dem Grafen respektvoll. »Ich würde gern gleich mit meinen Nachforschungen beginnen. Je schneller ich den Mord an Dietger aufgeklärt habe, desto schneller kann ich Bruder Warmund finden.«


  Eine Weile musterte Udalrich den Mönch prüfend, dann lächelte er plötzlich. »Der alte Eckhard kehrt zurück«, stellte er freundlich fest. »Seht Euch um. Aber seid morgen auf dem Anwesen. Ich habe dem Abt mein Wort gegeben. Dann könnt Ihr auch Euren jungen Begleiter auflesen.«


  Die beiden Männer teilten ein Lächeln, das langsam erstarb, als ihnen bewusst wurde, was sie verband.


  »Ich vermisse ihn auch«, sagte Udalrich endlich schlicht. »Aber Ihr müsst weiterleben. Salomo hätte nichts anderes gewollt.«


  »Das habe ich auch begriffen«, antwortete Eckhard müde. »Nur leider zu spät.«


  


  Der Weg am See entlang zum Dorf war voller Erinnerungen. Nicht alle waren erfreulich, aber Eckhard lächelte dennoch, als er die verstreuten Hütten vor sich auftauchen sah. Doch nicht Buchhorn selbst war sein Ziel, sondern die Schmiede. Allein der Gedanke an seinen Freund und Gefährten Gerald ließ ihn schneller gehen. Er eilte die Straße hinauf, vorbei an der Buche, aus der erregte Männerstimmen drangen. Eckhard blieb stehen und lauschte.


  »Zum letzten Mal!«, hörte er Eberhard rufen. »Es ist nicht eure Sache, den Schuldigen zu überführen.«


  »Dann wird Wulfhard also wieder davonkommen?«


  »Und wenn es doch die Witwe war? Bertram hat schon recht: Warum war sie nicht daheim?«


  Eckhard biss sich auf die Unterlippe und eilte weiter.


  Der Ort war wie ausgestorben. Die Fischer waren entweder am Hafen oder daheim bei ihren Familien, während die Buchhorner sich in der Schenke versammelt zu haben schienen. Nur aus wenigen Werkstätten erklang das Geräusch von Arbeit.


  Auch als er sich der Schmiede am Dorfrand näherte, vermisste er das Schlagen des Hammers auf dem Amboss. Er hob die Faust und pochte an die Tür der Hütte.


  »Gerald?«, ertönte eine helle Stimme.


  »Gott zum Gruße, Fridrun.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und eine vielleicht siebzehnjährige Frau mit blonden Haaren wurde sichtbar. Als sie den Mönch erkannte, stieß sie einen Freudenschrei aus. »Dann hat der Herr meine Gebete erhört! Gerald hat immer gesagt, dass Ihr kommen würdet. Nun wird alles gut!« Einen Augenblick schien es, als ob sie dem Mönch um den Hals fallen wollte, aber sie klatschte nur in die Hände wie ein Kind. »Werdet Ihr Wulfhard helfen?«


  Eckhard hob die Brauen, und Fridrun schlug sich die Hand vor den Mund. »Ihr erzählt Gerald doch nicht, dass ich das gesagt habe! Wollt Ihr etwas essen? Ihr seht müde aus.« Sie fasste nach seinem Ärmel, aber Eckhard streifte ihre Hand sanft ab.


  »Wo ist Gerald?«


  Über ihr Gesicht huschte ein Schatten. »Bei Dietger. Er hält die Totenwache. Sie wechseln sich damit ab. Eigentlich sollte Dietger längst beerdigt sein, aber Gerald hat mit dem Pfaffen gesprochen.«


  »Und warum?«


  »Euretwegen«, sagte Fridrun schlicht. »Und jetzt seid Ihr da.«


  Eckhard strich über ihre runde Wange. »Jetzt bin ich da. Und schon wieder fort. Ich muss zu Gerald. Aber ich verspreche dir, dass wir uns bald wiedersehen, Fridrun.«



  
    III


    Gerald ertappte sich dabei, wie er auf den Fingernägeln kaute. Immer wieder sah er zu dem Toten hinüber. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, die Beerdigung aufzuschieben und den Pfaffen zu bitten, auf Eckhards Rückkehr zu warten. Der Gestank des Todes hing erstickend in der Luft, obwohl er die Tür aufgestoßen und die schweren Tücher von den Fenstern abgehängt hatte. Gerald sprang auf und setzte sich wieder.


    »Eckhard wird nicht kommen.« Seine Stimme klang unangemessen laut in der verwüsteten Kate. Wieder sah er scheu zu dem stillen Körper hinüber. »Eckhard würde sich die Leiche ansehen, ganz sicher!«, murmelte er. »Aber wonach würde er suchen?– Egal!«


    Wieder stand er auf und näherte sich vorsichtig dem Toten. Er streckte die Hand aus und riss mit einem Ruck das Leintuch zurück. Ein ekelerregender Gestank trieb ihn einen Schritt rückwärts. Gerald schlug die Hand vor Mund und Nase und beugte sich vor. Dietgers Gesicht war eingefallen, und obwohl seine Augen geschlossen waren, wurde er das Gefühl nicht los, der Tote starre ihn an.


    Mit angehaltenem Atem schob er die Hand unter den Kopf der Leiche und drehte ihn vorsichtig. Reste von Blut klebten in den dünnen Haarsträhnen, als hätten sogar die Frauen, die den Leichnam gewaschen hatten, vermieden, der tödlichen Wunde zu nahe zu kommen.


    »Ich sehe mit Freude, dass du mir nacheiferst. Und welche Schlüsse ziehst du jetzt?«


    Gerald stieß einen Schrei aus und sprang zurück. Der Kopf des Toten entglitt ihm und prallte dumpf auf das Bett. »Bei allen Heiligen… Eckhard? Bist du das wirklich?«


    Eckhard brachte sein Schmunzeln rasch unter Kontrolle. »In voller Lebensgröße. Deine Frau hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.« Er breitete die Arme aus und umarmte den hünenhaften Schmied kurz. Als sie sich voneinander lösten, sagte er: »Dann mache ich jetzt weiter. Einverstanden?«


    »Liebend gern!«


    Eckhard sprach ein kurzes Gebet über dem Toten, ehe er das Leichentuch vollständig zurückschlug. Erneut stieg der Geruch nach Verwesung auf, doch Eckhard kümmerte sich nicht darum. Er streifte das dünne Hemd hoch, mit dem Dietger bekleidet war. Im letzten Sonnenlicht erkannte er gerade noch die Blutergüsse, die Brust und Bauch des Toten verunstalteten.


    »Hilf mir, ihn auf die Seite zu drehen«, befahl er kurz.


    Gerald rümpfte die Nase und gehorchte.


    »Am Rücken auch. Und die Wunde am Hinterkopf. Du kannst ihn wieder loslassen.« Eckhard ging auf der anderen Seite in die Hocke. »Und hier ist noch eine Verletzung, an der Schläfe. Eine der beiden Kopfwunden muss letztendlich zum Tod geführt haben.«


    »Kannst du sagen, welche?«, fragte Gerald aus sicherer Entfernung.


    Eckhard schüttelte den Kopf. »Jedenfalls ist mit einem stumpfen Gegenstand auf ihn eingeschlagen worden. Wieder und wieder.«


    »Folter?«, fragte Gerald rau und sah sich um. Plötzlich gewannen die zerschlagenen Töpfe und Krüge eine neue, düstere Bedeutung. »Der Mörder hat etwas gesucht?«


    »Oder es war blanker Hass. Man kann auch auf eine Leiche einschlagen«, versetzte Eckhard trocken und verhüllt erneut das Gesicht des Toten. »Ich habe genug gesehen. Seiner Bestattung steht nichts mehr im Weg. Er ist ein Opfer, und es wird genug Menschen geben, die seine gottesfürchtige Lebensart bezeugen. Möge der Herr deiner Seele gnädig sein, Dietger.«


    Auch Gerald bekreuzigte sich. »Hast du schon einen Verdacht?«


    Eckhard schob die Hände in die Ärmel seiner Kutte. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, sagte er vorsichtig. »Und keine davon gefällt mir besonders. Was ist eigentlich mit den Bienen? Kümmert sich jemand um die?«


    Gerald hob die Schultern. »Davon versteht keiner was.«


    


    Die verschiedensten Gedanken schwirrten Eckhard im Kopf herum: Geralds unglückliche Miene, als er ihn bei der Leiche zurückgelassen hatte, Dietgers mahnendes Totengesicht, die Worte seines Abtes und nicht zuletzt Rodericus’ strenge Frömmigkeit. Fächerförmige Abendsonnenstrahlen ließen ihn blinzeln. »Zeit für die Vesper«, seufzte er und ließ den Kopf hängen. Die rasch sinkende Sonne leuchtete in die Gasse und zwischen den Hütten, sein langer, verzerrter Schatten tanzte unruhig. »Rodericus wird allein beten müssen. Der Abt wird mich strafen. Und ich… ich sündige mit jedem Atemzug.«


    Er folgte dem Weg, der sich von der winzigen Hafenbucht durch den Ort schlängelte, und wurde erst langsamer, als er das gedämpfte Stimmengewirr aus Hannes’ Schenke vernahm. Einzelne Wortfetzen verrieten dem Mönch, dass die Gemüter sich nicht beruhigt hatten, im Gegenteil. Er drückte die Tür auf und betrat die Schenke. Sekundenlang stand er reglos da, die untergehende Sonne wie einen düsterroten Kranz im Rücken. Die Männer verstummten schlagartig.


    »Gott zum Gruß!« Eckhard trat ins Halbdunkel und versuchte, im Zwielicht die Gesichter zu unterscheiden.


    Erst jetzt schienen die Männer zu begreifen, dass es sich bei der unheimlichen Erscheinung nicht um einen Geist handelte.


    »Das ist doch Geralds Mönch!«, rief einer und schwenkte seinen Zeigefinger in Eckhards Richtung. Die Anspannung löste sich so schnell, wie sie gekommen war.


    »Jetzt erwischt es diesen Wulfhard doch endlich!«, rief einer und trommelte begeistert auf den Tisch. »Hinrichtung!«


    »Aber Eberhard hat doch gesagt, er war’s nicht!«


    »Was weiß der schon!«


    Eckhard stellte fest, dass er bereits wieder vergessen war. Suchend sah er sich nach Hannes um. Der Wirt stand hinter seinem Ausschank und hob grüßend die Hand, als Eckhard sich zwischen den Tischen hindurchzwängte. »Ein Bier?«


    Eckhard schüttelte abwehrend den Kopf. »Geht das schon den ganzen Tag so?«


    Der Wirt zwinkerte. »Der Mord ist jedenfalls nicht schlecht für mein Geschäft. Nicht dass ich Dietger den Tod gewünscht hätte… Na ja, jedenfalls nicht diesen Tod.« Sein zufriedenes Grinsen verwandelte sich in eine verlegene Grimasse. Er bekreuzigte sich.


    Eckhard hob missbilligend eine Augenbraue, ehe er sich wieder den Gästen zuwandte. »Sie haben es also auf Wulfhard abgesehen«, stellte er fest. »Wieder einmal! Lernen diese Menschen denn nie dazu?«


    »Ihr glaubt es also auch nicht? Eberhard hat da eine wilde Geschichte erzählt, dass Wulfhard Euch um Hilfe gebeten hat. Stimmt das etwa?«


    Eckhard nickte. Seine dunklen Augen ruhten forschend auf Hannes’ Gesicht. »Ihr seht nicht glücklich darüber aus. Warum nicht?«


    »Ich sag noch immer, es war die Witwe!«


    Hannes deutete mit dem Daumen auf den Sprecher, der mit rotem Kopf aufgesprungen war. »Beantwortet das Eure Frage? Wenn es Wulfhard nicht war, brauchen sie einen anderen Schuldigen.«


    Eckhard nickte wieder. »Die Witwe«, sagte er langsam. »Wo ist sie? Bei Dietger habe ich sie nicht angetroffen.«


    »Sie ist in der Küche.«


    »Hier?«


    »Hier«, bestätigte Hannes trotzig. »Irgendjemand muss einer armen, unschuldigen Frau doch beistehen. Ihr könnt mit ihr reden, wenn Ihr wollt. Ich muss mich wieder um meine Gäste kümmern.«


    »Sie ist also unschuldig?«, fragte Eckhard und hielt Hannes am Arm zurück.


    »Sicher ist sie das.« Er machte sich los und ließ Eckhard stehen.


    Der Mönch sah ihm nachdenklich hinterher. »Die Witwe.« Er lächelte dünn. »Die schöne Witwe. Und wohlhabend wird sie auch sein. Hannes, Hannes!« Er streckte die Hand aus und schob den Vorhang aus groben Sackleinen zurück.


    Die Küche war kaum heller als die Schankstube. Ein schwaches Feuer flackerte unter einem großen Topf, aus dem es nach Linseneintopf duftete. Isentrud blieb im Halbdunkel, als sie sich nach den Schritten umdrehte. Schreck, Erleichterung und Abwehr huschten in rascher Folge über ihre Züge. Sie legte den hölzernen Löffel beiseite und sah Eckhard stumm entgegen.


    Der Mönch ließ sich nicht anmerken, dass er die verblassenden Spuren von Dietgers Schlägen in ihrem Gesicht deutlich wahrnahm. Mit einem freundlichen Lächeln trat er näher. »Das riecht gut. Ihr müsst eine gute Köchin sein.«


    »Linsen sind keine Kunst. Bedient Euch, wenn Ihr mögt.«


    Eckhard dachte an das versäumte Gebet zur Vesper, trotzdem folgte er ihrem Angebot. Er schöpfte Linsen in eine Holzschale, brach ein Stück Brot von einem großen Laib und setzte sich auf eine Kiste. Eine Weile schlürfte er schweigend die Suppe und tunkte schließlich das Brot in die dickflüssigen Reste. Er kaute langsam unter den abwartenden Blicken der Frau. Endlich stellte er die Schale beiseite und beugte sich vor. »Ihr wisst, warum ich hier bin?«


    »Weil die da draußen einen Schuldigen brauchen. Irgendeinen. Bertram sagt, dass ich es war.«


    »Hannes sagt, dass Ihr es nicht wart.«


    »Noch«, entgegnete sie herb, aber er sah, dass ihre Augen einen weichen Schimmer hatten, der nicht zu den Worten passte. »Er hat mich hier aufgenommen. Er ist ein guter Mann. Er braucht meine Hilfe nicht, aber er gibt mir das Gefühl, nicht unnütz zu sein. Damit tut er mehr als…«


    Eckhard hob die Brauen.


    »Jeder andere«, schloss sie heftig. »Ich bin ja nur die Frau, die keine Kinder bekommen konnte.«


    »Erzählt mir von dem Tag.«


    Sie versteifte sich. »Ich habe Dietger gefunden. Er war tot, als ich in die Hütte kam. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Isentrud, setzt Euch!«


    Die Frau presste die Lippen zusammen, aber sie gehorchte. Ihr Atem ging schwer. »Was wollt Ihr noch wissen?«


    »Berichtet mir einfach von diesem Tag. Wie hat er angefangen? Was habt Ihr mit Eurem Mann gesprochen? Wo wart Ihr, als er ermordet wurde?«


    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Gesprochen? Wahrscheinlich hat er mich eine unfruchtbare Hure genannt. Ich weiß es nicht mehr so genau. Wir haben gegessen. Das Fastenbrechen fiel bei uns immer spärlich aus, Wasser, kein Wein, Brot, etwas Käse. Danach hab ich im Wald Holz gesammelt.«


    »Wie lange wart Ihr weg?«


    Sie zuckte die Achseln. »Bis Mittag? Vielleicht später. Das Holz war feucht vom Schnee, deswegen musste ich tief in den Wald, bis fast zum Anwesen.«


    »Seid Ihr jemandem begegnet?«


    »Nein!« Ihre scharfe Stimme hallte in der kleinen Küche wider.


    Eckhard nahm ihre geballte Hand in seine. »Wer könnte Dietger nach dem Leben getrachtet haben?«


    Ihre Finger verkrampften sich. »Denkt Ihr auch, dass ich es war? Deswegen?« Mit der freien Hand fuhr sie über ihr misshandeltes Gesicht. »Er war mein Mann! Nicht jeder in Buchhorn hat ihn gemocht. Aber wer kann das schon von sich behaupten? Und die ihn gehasst haben, tun das schon seit Jahren, ohne dass etwas geschehen ist.«


    »Und Wulfhard?«


    Isentrud zog die Hand zurück und verschlang ihre Finger im Schoß.


    »Isentrud?«, drängte Eckhard sanft. »Könnte es Wulfhard gewesen sein?«


    »Einmal ein Mörder, immer ein Mörder.« Sie hob den Kopf, und ihre eisgrauen Augen blitzten wütend. »Natürlich kann er es gewesen sein. Er hat Dietger gehasst. Aber das sagen sie von mir auch. Schlitzt uns doch gleich beiden die Eingeweide auf.« Mit einem unterdrückten Schluchzen drückte sie die Linke auf den Bauch.


    »Erzählt weiter«, befahl Eckhard nach einer Weile ruhig. »Wer waren Dietgers Freunde?«


    Ein Ausdruck von Überraschung huschte über Isentruds Züge. Sie strich sich die Haare zurück und richtete sich auf. »Bertram, der Töpfer. Er mochte meinen Mann wirklich, glaube ich. Er hat ihn immer nach Aeschach auf den Markt gefahren. Bertram hat ein Pferd und einen Karren.«


    »Wann waren sie zuletzt dort?«


    »Vor ein paar Tagen. Ich meine, ein paar Tage vor seinem Tod.«


    »Und ist dort etwas geschehen? Etwas, was Dietger vielleicht Angst gemacht hat?«


    »Dietger hatte Angst vor Geistern und davor, dass seine Bienenvölker sterben, sonst vor nichts.«


    »Hat er irgendwie anders gewirkt? Aufgeregt vielleicht?«


    Isentrud schürzte die Lippen. »Er war wie immer.«


    »Das heißt?«


    »Unausstehlich!«


    Eckhard stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Versteht Ihr nicht, dass ich das alles frage, um Euch zu helfen, Frau? Denkt nach! Hat er irgendetwas erwähnt, was ihn beunruhigt oder sonst beschäftigt hat, als er vom Markt nach Hause kam?«


    Sie fasste an ihre Kehle. Eckhard packte blitzschnell ihr Handgelenk, dabei streiften seine Fingerkuppen die Kordel um ihren Hals. Er zog einen kleinen Holzbehälter hervor und drehte ihn zwischen den Fingern. »Was ist das?«


    »Eine Reliquie.« Ihre Stimme klang rau. »Er hat sie von einem Mönch gekauft. Auf dem Markt in Aeschach.«


    »Ein Mönch? Was für ein Mönch? Beschreibt ihn mir! War es ein Benediktiner? Alt oder jung?«


    Sie lehnte den Oberkörper zurück, bis er den Anhänger losließ, und stopfte ihn unter ihr Kleid. Als sie Eckhard wieder ansah, wirkten ihre Augen glanzlos und müde. »Ich war nicht dabei, Herr. Dietger hat gesagt, dass er einen Mönch getroffen hat. Sonst nichts. Wir sprechen nicht miteinander. Nie! Und jetzt verzeiht, ich bin müde. So müde!«


    Sie wollte aufstehen, aber Eckhard hielt ihre Handgelenke fest. »Isentrud, was verschweigt Ihr mir?«


    Die Frau blieb stumm.


    Das Gesicht des Mönchs wurde sehr ernst. »Euer Schweigen kann unschuldiges Leben kosten. Eures. Wulfhards, wenn er unschuldig ist. Ist Euch das wirklich gleichgültig?«


    Ihre Hände in den seinen zuckten. »Wie geht es ihm? Wulfhard, meine ich.«


    »Warum fragt Ihr?« Als sie die Antwort schuldig blieb, setzte er hinzu: »Es geht ihm gut, soweit man das sagen kann. Aber er kann kein Sühnegeld zahlen. Wenn er also des Mordes angeklagt wird, kann es ihm ergehen wie Tankmar.«


    Sie schluckte, als Eckhard den hingerichteten Spielmann erwähnte. »Aber ich weiß doch nichts!«, brach es aus ihr heraus. »Dietger hat mir wirklich nichts erzählt. Er hat mich nicht geschlagen, und dafür war ich dankbar. Stattdessen hat er mir die Reliquie gegeben. Vielleicht weil der Verkauf gut war. Der Mönch wollte weiter nach Bregenz. Ist das wichtig?«, fragte sie, als Eckhard einen unterdrückten Laut ausstieß.


    »Vielleicht. Und jetzt noch eine Frage. Seid Ihr sicher, dass es nur ein Mönch war, nicht zwei?«


    »Dietger hat immer von einem gesprochen.«


    Eckhard nickte vor sich hin und stand auf. »Ich danke Euch, Isentrud. Ihr habt mir sehr geholfen. Gott sei mit Euch.«


    »Wartet!«


    Eckhard drehte sich fragend um.


    »Was… was ist, wenn ich kein Sühnegeld verlange?«


    »Dann werden sich andere finden, Dietgers Familie.«


    »Er hatte niemanden außer mir.«


    »Dann bleibt immer noch der Mord.« Eckhard legte Isentrud die Hand unter das Kinn und sah sie lange an. »Die Tat muss gesühnt werden, damit Dietgers Seele geläutert vor Gott treten kann.«


    Sie schob seine Hand weg und seufzte leise.


    Eine Weile blieb der Mönch vor ihr stehen, doch als sie beharrlich schwieg, verließ er wortlos die Küche und kehrte zurück in die Gaststube.


    Die Gäste wirkten im Zwielicht der Kerzen wie Schemen. In ihrer Mitte ragte unverkennbar der hünenhafte Wirt auf. Er kam sofort auf den Mönch zu.


    »Ist Bertram hier?«, fragte Eckhard, ehe Hannes seine Neugier stillen konnte.


    »Da hinten, der schmächtige Hinkefuß«, antwortete Hannes. »Aber nun erzählt doch einmal …«


    »Später. Und bring mir ein Bier.« Mit einem freundlichen Lächeln schob Eckhard den Wirt beiseite und ging zu dem Mann hinüber. »Seid Ihr Bertram? Dietgers Freund?«


    »Ja.« Zwei scharfe, blaue Augen taxierten den Mönch, dann stand der Mann plötzlich auf und winkte ihn an einen ruhigeren Tisch unter dem Fenster. Eckhard fiel auf, dass der Töpfer ein Bein nachzog, als er die kurze Entfernung zurücklegte. Mit einem leisen Stöhnen ließ Bertram sich auf den Hocker fallen. »Ihr habt Fragen zu Dietgers Tod? Oder Antworten?«


    »Noch keine Antworten.« Eckhard nickte Hannes zu, der ihm sein Bier brachte, ehe er sich wieder dem Töpfer zuwandte. »Ihr wart mit Dietger in Aeschach. Isentrud hat von einem Mönch erzählt. Habt Ihr ihn auch gesehen?«


    »Den fetten Schwätzer?« Bertram lachte laut auf. »Allerdings hab ich den gesehen. Hat an allem herumgenörgelt. Hat von Scherben gefaselt, die er aus der Erde gebuddelt hätte und die besser seien als meine. Da, wo er herkommt.«


    »Er war also nicht von hier?«


    Bertram schnaubte laut. »Der nicht! Aber bevor Ihr fragt, keine Ahnung, welcher böse Wind den hergeblasen hat. Aber Dietger war ganz angetan von ihm. Wahrscheinlich, weil er seinen Honig derart gelobt hat. War schon ein eitler Kerl, der Dietger.« Bertram hob seinen Krug und trank einen großen Schluck. »Ich bin irgendwann gegangen. Ich hab das Geschwätz nicht mehr ertragen.«


    »Und die beiden haben sich weiter unterhalten.« Eckhard trommelte nachdenklich auf die Tischplatte. »Bertram, versucht Euch jetzt zu erinnern. War da noch ein zweiter Mönch?«


    Bertrams Haltung wurde wachsam. »Nein, nur der. Ein fetter, nicht mehr ganz junger Benediktiner.«


    »Und hat Dietger später noch etwas erzählt?«


    Der Töpfer schloss die Augen, als versuche er, sich das Gespräch genau in Erinnerung zu rufen. »Nicht viel«, sagte er langsam. »Nur dass er sehr zufrieden war. Jetzt wird alles besser, das hat er gesagt. Und dabei hat er die Reliquie hin und her geschwenkt.«


    »Die Reliquie, die er dann seiner Frau geschenkt hat?«


    »Dem undankbaren Stück!« Bertrams Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß, dass sich jeder hier überschlägt vor Mitleid, aber die ist keine solche Heilige, wie sie tut, Bruder, das kann ich Euch versichern. Einen Mann so weit zu treiben, dass er teure Reliquien kauft, nur damit ein Weib schwanger wird.« Er schüttelte den Kopf.


    Eckhard stand hastig auf. »Ich danke Euch, und Gott sei mit Euch. Ich breche jetzt lieber auf. Bis zum Anwesen des Grafen ist es ein weiter Weg.«


    Bertram hob die Hand. »Wenn Ihr weitere Fragen habt, wendet Euch ruhig an mich. Damit Euch wenigstens einer die Wahrheit über Dietger sagt.«


    


    »Ach, der Mönch! Ich hab es ja fast nicht glauben wollen! Hat Euer gestrenger Abt Euch doch laufen lassen?«


    Eckhard ließ die Hand sinken, die er in der Mähne des Falben vergraben hatte, und drehte sich um. »Wulfhard. Gott zum Gruß.« Er betrachtete den Mann anerkennend. »Die Zeit im Dienst des Grafen hat dir gut getan. Von dem halb verhungerten Gefangenen ist nicht mehr viel übrig.«


    Wulfhard reckte die muskulösen Arme und lachte spöttisch. »Die Zeit im Kloster hat Euch allerdings gar nicht gut getan. Hab ich das richtig verstanden, Ihr spielt jetzt den Aufpasser für den mickrigen Betbruder, der mit dem Grafen gekommen ist?«


    »Wulfhard, du sprichst von einem Mönch!«


    Der Stallmeister grinste frech. »Darüber lässt er auch niemanden im Zweifel. Ihr wurdet zu irgendeinem Gebet erwartet. Wenn man dem Mickerling glauben darf, wandert Ihr schnurstracks in die Hölle, weil Ihr nicht aufgetaucht seid.«


    Eckhard biss sich auf die Lippen und wandte sich ab.


    »Ihr kommt doch aus dem Dorf. Wie steht eigentlich meine Sache? Schreien die lieben Buchhorner wieder nach meinem Blut?« Er streichelte den Hals des Falben.


    Eckhard drehte sich wieder zu ihm um. »Wenn du Glück hast, machen sie die Witwe für Dietgers Tod verantwortlich. Angeblich war sie im Wald Holz sammeln, als es passierte.«


    »Angeblich?«


    »Ich war in der Hütte, und da lag kein Holz. Aber egal«, fuhr Eckhard fort, ehe Wulfhard etwas erwidern konnte. »Wo warst du eigentlich?«


    »Hier.« Wulfhard zuckte erneut die Achseln. »Später war ich dann im Wald.«


    »Im Wald? Warum?«


    »Ich…« Wulfhard zögerte. »Der kleine Köter ist fortgelaufen. Ich hatte nichts Besseres zu tun, da hab ich ihn gesucht.«


    »Bist du jemandem begegnet?«


    Wulfhard schüttelte den Kopf.


    »Auch nicht Isentrud?«


    »Nein! He, der Wald ist groß genug, dass zwei Leute darin herumlaufen können, ohne sich gleich auf die Füße zu treten.«


    Eckhard hob beschwichtigend die Hände. »Isentrud war also Holz sammeln. Du hast«, er hob die Brauen, »deinen Hund gesucht. Und irgendjemand hat die Gelegenheit genutzt und den Imker erschlagen.« Er pfiff leise durch die Zähne. »Und der Stall war unbeaufsichtigt in der Zeit?«


    »Gute Frage! Der Stall war unbeaufsichtigt in der Zeit?«


    Beide Männer fuhren herum und erkannten den Grafen von Buchhorn, der sich ihnen unbemerkt genähert hatte. Sein eisgraues Haar leuchtete im Fackelschein beinahe so rötlich wie das seines Stallmeisters. »Eberhard hat mir berichtet, dass Ihr zurück seid, Eckhard. Ich hatte erwartet, Ihr würdet mich sofort aufsuchen.«


    Eckhard verbeugte sich hastig. »Verzeiht, Herr. Ich wollte Wulfhard noch ein paar Fragen stellen, bevor ich zu Euch komme.«


    Udalrich machte eine auffordernde Handbewegung. »Dann fragt ihn!« Er lächelte säuerlich. »Vielleicht muss ich mir doch keinen neuen Stallmeister suchen. Meine Frau würde Euch Dank wissen.«


    »Danke.« Eckhard wandte sich wieder Wulfhard zu. Er lächelte, doch die Stimmung zwischen den beiden Männern hatte sich durch die Anwesenheit des Grafen unmerklich verändert. »Wie lange braucht man zu Fuß von Aeschach nach Bregenz?«


    Wulfhard runzelte die Stirn. »Einen halben Tag? Eher weniger.«


    »Du kennst dich dort aus. Welche Bleibe würdest du einem Mönch empfehlen?«


    »Keine?« Wulfhard feixte, wurde aber sofort wieder ernst. »Jedenfalls keine Herberge, die ich besuchen würde. Entweder zu teuer oder zu versaut… äh… schmutzig. Und auf keinen Fall unter freiem Himmel! Könnte ein Mönch nicht in einer Kirche anfragen?«


    »Das wäre auch mein erster Gedanke.« Eckhard nickte und wandte sich an Udalrich. »Herr, ich habe eine Spur, der ich gern folgen möchte. Sie führt nach Bregenz.«


    »Nach Bregenz, so. Geht es um Dietger oder um«, Udalrich sah flüchtig zu Wulfhard hinüber und runzelte die Stirn, »das andere?«


    »Das andere.« Der Mönch folgte Udalrich, der ihn mit einer herrischen Geste beiseite winkte.


    »Dann wisst Ihr, wer den Imker ermordet hat?«, fragte der Graf. »Das ging schnell.«


    »Nein, Herr. Aber ich habe die Hoffnung, dass ich auch darauf in Bregenz eine Antwort finde. Vielleicht sogar in Aeschach. Der Imker wurde im Laufe des Morgens oder Vormittags ermordet. Es sieht so aus, dass jemand seinen Hass ausgetobt hat. Aber es könnte auch sein, dass Dietger gefoltert wurde.«


    »Und wo besteht die Verbindung?«


    »Ich denke…«


    »Egal!« Udalrich fuhr sich über die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Seht nur zu, dass Ihr Antworten findet. Bregenz also.«


    »Ja, und dazu bitte ich Euch um zwei Pferde.« Er stockte. »Nein, um drei.«


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Wulfhard den Kopf hob.


    Udalrichs Gesicht verschloss sich. »Drei?«


    »Für Rodericus, mich… und Gerald.«


    Udalrich stutzte. »Der Schmied fertigt für mich ein neues Schwert. Ich will das Ungarnschwert nicht mehr nutzen müssen. Wozu braucht Ihr ihn?«


    Eckhard wählte seine Worte sorgfältig. »Es geht um einen Mord und einen verschwundenen Klosterbruder. Ich denke, ein wenig weltliche Hilfe wird uns ganz gelegen kommen.«


    »Vielleicht habt Ihr recht. Gerald mag Euch morgen früh begleiten. Ich werde ihm sagen lassen, dass er sich bereithalten soll.«


    Eckhard verneigte sich. Udalrich betrachtete ihn eine Weile, dann blitzte ein spöttisches Funkeln in seinen Augen auf. »Euren jungen Ordensbruder findet Ihr übrigens in der Kapelle. Nur weil Ihr Euch so eingehend nach ihm erkundigt. Er hat Euch vermisst.«


    


    Die Kapelle war klein, düster und so kalt, dass Eckhard die Hände in den Ärmeln der Kutte zu wärmen versuchte. Rodericus kniete im Schein einer einzelnen Kerze auf den eiskalten Steinen. Sein Kopf war gesenkt, und Eckhard konnte den hellen Fleck seiner Tonsur in der Dunkelheit schimmern sehen. Er trat näher. Seine Sandalen hinterließen weiche tappende Geräusche in der Stille.


    »Bruder Rodericus.«


    Der junge Mönch regte sich nicht.


    »Bruder Rodericus«, wiederholte Eckhard lauter. »Ich bin es, Bruder Eckhard.«


    »Du solltest beten!«


    Eckhard zuckte zusammen und trat näher. Unwillkürlich faltete er die Hände. »Bruder Rodericus, ich…«


    »Du hast nicht zur Vesper gebetet, nicht wahr? Du hast es dem Abt versprochen, aber du hast es nicht getan. Willst du, dass deine Seele dem Teufel anheimfällt?«


    Über Eckhards Rücken lief ein Schauer, während er auf das Echo der hellen Stimme lauschte. Wortlos kniete er neben dem jungen Mönch nieder und senkte gleich ihm den Kopf. Als er seine stummen Gebete verrichtet hatte, riskierte er einen Blick auf seinen Begleiter und schrak zurück, als er begriff, dass Rodericus ihn schon seit geraumer Zeit prüfend gemustert haben musste. Er unterdrückte seinen Ärger und stand auf.


    »Wir brechen morgen nach Bregenz auf«, sagte er härter, als er beabsichtigt hatte.


    Rodericus zog die Schultern zusammen und drückte das Kinn auf die Brust.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Rodericus nickte. Plötzlich drehte er sich um und sah zu dem älteren Mönch auf. Das eifernde Selbstbewusstsein war etwas gewichen, das Eckhard überrascht als Angst interpretierte. »Warum Bregenz?«


    »Es gibt eine Spur, die nach Bregenz führt. Dort können wir vielleicht auch Bruder Warmund finden.«


    »Aber wir wissen doch, dass er dort verschwunden ist. Warum müssen wir wieder dorthin zurück?« Mit einem leichten Stöhnen verlagerte Rodericus das Gewicht, und Eckhard fragte sich, wie lange der junge Mann schon in dieser knienden Position verharren mochte. »Gibt es denn nichts, das über Bregenz hinausweist?«


    Eckhard schüttelte den Kopf. Gleichzeitig streckte er die Hand aus und war überrascht, dass Rodericus sie mit eiskalten Fingern ergriff und sich auf die Füße helfen ließ. Sekundenlang sahen die beiden Mönche sich stumm an.


    »Hast du Angst vor etwas, Bruder?«, fragte Eckhard endlich.


    Rodericus’ Lippen begannen zu beben. »Ja«, flüsterte er. »Ich habe Angst vor der Sünde.«


    »Ja, schon, aber…« Eckhard sah den Funken, der in Rodericus’ Augen aufglomm, und unterbrach sich. »Die Sünde ist schlimm, aber gibt es etwas Konkretes, das du fürchtest? Etwas, das mit Bruder Warmund zu tun hat? Und mit Bregenz?« Er verstärkte den Druck seiner Finger. »Hast du uns etwas verschwiegen, dem Abt und mir?«


    Diesmal fiel Rodericus’ Kopfschütteln heftiger aus. »Nein, aber ich fürchte die Sünde«, wiederholte er. »Und sie wartet in Bregenz. Sie hat auf Bruder Warmund gewartet, weil er es zugelassen hat. Und sie wartet auch auf dich, mein Bruder im Geiste. Ich sehe sie hinter dir und um dich, und sie reckt ihre Klauen, um sie in deine Seele zu schlagen.« Eckhard öffnete den Mund, aber er brachte keinen Ton heraus. Rodericus nickte, als ob er eine Bestätigung erhalten habe. »Schütze dich durch Gebet und fromme Gedanken«, wisperte er, während er Eckhard seine eisige Hand entzog. Langsam ging er rückwärts zur Tür. »Kasteie dich, wenn es nötig ist, aber entsage dem Stolz, an dem du dich wärmst wie an einer Flamme. Denn noch heißer ist die Hölle!« Er schlüpfte durch die Tür, die dumpf hinter ihm zufiel.


    Sprachlos starrte Eckhard auf die Stelle, an der der junge Mönch eben noch gestanden hatte. Er zitterte am ganzen Körper, und es dauerte einige Zeit, ehe er die Erstarrung abschütteln konnte. Rasch machte er das Zeichen des Kreuzes, beugte das Knie vor dem einfachen Holzkreuz und folgte Rodericus.


    


    »Kannst du reiten?« Gerald rieb die kalten Hände aneinander. Er sah den Atemwölkchen nach, die sich vor seinem Mund auflösten, und gähnte. Er war noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen, um rechtzeitig zum gräflichen Anwesen zu kommen.


    Der junge Mönch, den Eckhard ihm kurz als Rodericus vorgestellt hatte, schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


    »Mit meinen Reitkünsten ist es auch nicht weit her, aber ich lerne dazu. Eigentlich geht es ganz einfach«, setzte der Schmied gutmütig hinzu, während er zu der braunen Stute hinübernickte, die mit missmutig hängendem Kopf auf dem Hof stand. »Wulfhard wird dir schon ein braves Tier heraussuchen.«


    »Ein Mönch muss nicht reiten können!«, bemerkte Rodericus patzig.


    »Aber es schadet auch nicht.« Eckhard hatte die Stimme nicht erhoben, aber seine Worte enthielten einen scharfen Tadel.


    Verwundert sah Gerald zwischen den beiden Mönchen hin und her. Im gleichen Moment hörte er die Hufe von zwei Pferden auf dem unebenen Boden. Er drehte sich um und erkannte Wulfhard, der zwei Gäule aus dem Stall führte. »Das sind die Sanftmütigsten, die ich finden konnte, Herr«, sagte er, reichte Eckhard die Zügel und wandte sich wortlos um.


    »Was hat der jetzt wieder?«, erkundigte sich Gerald, während er zu seinem eigenen Tier ging und sich auf den Rücken der Stute zog.


    »Wulfhard zeigt mir sein Missfallen, weil er damit gerechnet hatte, uns nach Bregenz zu begleiten«, erwiderte Eckhard ernst, aber um seine Mundwinkel spielte Belustigung.


    »Aber er darf das Anwesen doch sowieso nicht verlassen«, wandte der Schmied ein. »Jedenfalls hat das Eberhard gesagt.«


    »Ich glaube, das hebt seine Laune nicht wirklich.« Eckhard drehte sich zu Rodericus um, der mit gerunzelter Stirn die Höhe des Pferdes abschätzte. »Kann ich dir helfen?«


    »Ich…, ich weiß nicht.« Vorsichtig legte Rodericus dem Pferd die flache Hand auf den Rücken. Das Tier bewegte sich nicht.


    »Komm!« Eckhard verschlang die Finger ineinander und stellte sich neben den Gaul. »Setz deinen Fuß da drauf und…« Er drückte den jungen Benediktiner so schwungvoll hoch, dass der beinahe auf der anderen Seite vom Pferd gerutscht wäre.


    Wieder einmal bewunderte Gerald die eisenharten Sehnen, die sich in den mageren Unterarmen des Mönchs abzeichneten. Er lenkte seine Braune neben den Jungen, der sich ängstlich schwankend über den Hals des Pferdes beugte. »Einfach gut festhalten«, riet er und klopfte Rodericus leicht auf den Rücken. »Und wenn du runterfällst, tja, dann steigst du einfach wieder auf.«


    Rodericus nickte mit zusammengebissenen Zähnen, während Eckhard sich an die Spitze der kleinen Gruppe setzte. Eine Weile ritten sie schweigend entlang der Uferstraße. Schnee tropfte von den Bäumen und glitzerte in den reinen Strahlen der Morgensonne. In den überfrorenen Pfützen konnten die Reiter ihre verzerrten Spiegelbilder erkennen. Es war so still, dass sogar das feine Klingen des Eises hörbar wurde, das sich immer noch in Ufernähe hielt und von den Wellen auf und ab gewiegt wurde. Über ihnen erwachte das Gezwitscher der Vögel.


    »Wenn ihr nicht geritten seid, dann war das sicher keine leichte Reise, die du und dein Freund zurückgelegt habt. Wo kommt ihr doch gleich her?«, erkundigte sich Gerald.


    »Vom Neckar«, antwortete Rodericus gepresst. »Warum fragst du?«


    »Das löst die Anspannung. Du bist kurz davor, das arme Tier zu erdrosseln. Außerdem werden wir doch einige Zeit miteinander verbringen, da dachte ich, wir nutzen die Gelegenheit und plaudern ein bisschen.« Er sah Eckhard fragend an.


    Der nickte auffordernd. »Gerald hat recht. Erzähl von eurer Reise.«


    »Wie du meinst.« Rodericus sah eine Weile schweigend vor sich hin. »Es war wirklich hart«, sagte er plötzlich. »Wir sind dem Neckar gefolgt, bis er in den Rhein mündet, und von da…«


    »Und das alles zu Fuß?«, platzte Gerald heraus und betrachtete den schmächtigen jungen Mann mit etwas wie Hochachtung.


    Rodericus lächelte verzerrt. »Nein, manchmal sind wir mitgenommen worden, und später sind wir ein Stück mit einem Boot gefahren. Die Flüsse waren nicht mehr vereist. Die Wälder haben wir gemieden. Bruder Warmund hat gesagt, dass es dort zu gefährlich ist. Wegen der wilden Tiere.«


    »Und der Straßenräuber. Trotzdem habt ihr Glück gehabt.«


    »Sag lieber, dass der Herr uns beschützt hat.« Rodericus schlug das Kreuz. »Und dann waren da die Nächte. Sooft wir konnten, haben wir in einem Stall oder einer Kirche übernachtet. Aber es gab genug Nächte unter freiem Himmel.« Er schauderte. »Manchmal war ich allein, während Bruder Warmund etwas zu essen besorgt hat.«


    Gerald und Eckhard tauschten einen Blick. »Hatte er Geld?«, fragte der Schmied neugierig.


    Rodericus machte eine vage Handbewegung und starrte vor sich hin. Der Morgen war klar und wunderschön, aber er schien es nicht zu bemerken. »Ich war so froh, als wir endlich wieder unter Menschen waren«, flüsterte er.


    »Wie auf dem Markt in Aeschach?«


    »Ja.«


    »Was habt ihr dort getan?«


    Der junge Mönch schien aus seiner Erstarrung zu erwachen. Er schob das Kinn vor. »Fragt ihr mich etwa aus?«


    »Ich will mir einfach ein Bild machen. So wie der Abt es von mir fordert«, setzte Eckhard streng hinzu. »Geschah etwas Besonderes in Aeschach?«


    »Nein. Bruder Warmund hat Lebensmittel eingekauft. Brot und Honig.«


    »Honig! Also hat er wirklich Dietger getroffen!«


    »Wie bitte?«


    Eckhard winkte ab. »Nichts. Erzähl weiter. Wo warst du?«


    »Ich habe ihn nicht begleitet. Märkte sind nichts für einen Mönch.«


    »Eben hast du doch gesagt, du wärst froh gewesen, wieder unter Menschen zu sein«, warf Gerald ein.


    Rodericus maß ihn von Kopf bis Fuß. »Ich habe für die Sünder gebetet«, sagte er leise und wandte sich ab.


    »Fragt sich immer noch, wie dein Freund gezahlt hat. Geschenkt hat Dietger ihm sicher nichts.« Gerald verzog das Gesicht.


    Rodericus stieß einen kleinen Seufzer aus. »Bruder Warmund hat mir gesagt, dass der Probst ihm Kostgeld zugestanden hat. Er hat das Geld in einem Beutel unter der Kutte getragen. Ich hatte es nie in der Hand.«


    Gerald verdrehte spöttisch die Augen, schwieg aber.


    »Und von Aeschach aus seid ihr nach Bregenz gewandert. Warum?«


    Rodericus’ Gesicht verschloss sich. »Das war Bruder Warmunds Idee.«


    Gerald öffnete den Mund, aber Eckhard brachte ihn mit einer verstohlenen Handbewegung zum Schweigen. »Und in Bregenz?«


    »Da haben wir wieder in einem Stall übernachtet. Bruder Warmund wollte Wein holen. Er ging weg, und ich bin eingeschlafen.«


    »Und er kam nicht zurück«, schloss Eckhard.


    »Nein. Als er bis zur Prim nicht wieder da war, bin ich ihn suchen gegangen. Aber niemand konnte mir weiterhelfen. Schließlich wusste ich mir nicht anders zu helfen und bin nach St. Gallen weitergezogen. Ich habe gehofft, dass Bruder Warmund das auch tun würde oder schon vorausgereist sei.« Er ließ die Schultern hängen. »Beides ist nicht eingetreten.«


    »Und Bruder Warmund ist immer noch verschwunden.« Eckhard sah Gerald an. »Was meinst du?«


    Der grinste verhalten. »Das, was du auch meinst, da gehe ich jede Wette ein. Seit wann brauchst du mich, es auszusprechen?«


    Eckhards Mundwinkel bebten. »Leuthard?«


    »Leuthard«, bestätigte Gerald, und die beiden Männer fingen an zu lachen.


    Rodericus sah verständnislos von einem zum anderen, doch während Eckhard sofort ernst wurde, verstärkte sich Geralds Heiterkeit noch.


    »Ein alter Bekannter von Eckhard und mir«, erklärte er schließlich, als er wieder zu Atem gekommen war. »Wusstest du nicht, dass dein Ordensbruder ein Mann mit vielen Talenten ist?«


    Rodericus sah zum Pfänder hinüber. »Doch«, flüsterte er und schlug das Kreuz. »Das ist mir klar geworden.«


    


    Über dem Vorberg des Pfänders hatte sich der morgendliche Dunstschleier gelichtet und gab den Blick auf die Häuser der Oberstadt frei. Der untere Teil des alten Brigantiums, der sich schon seit Römerzeiten an den Felsen schmiegte, hatte sich im Lauf der Zeit bis zum Seeufer ausgedehnt, da keine Stadtmauer die Häuser und Gassen eindämmte. Sogar aus der Entfernung konnten die drei Reisenden das rege Treiben erkennen, das den Hafen von Bregenz erfüllte.


    »Vermisst du es?«, fragte Eckhard unvermittelt.


    Geralds Gesicht wurde nachdenklich. »Es war eine gute Zeit, die ich hier verlebt habe, aber jetzt erlebe ich eine bessere mit meiner Frau. Nein, ich bedauere nichts.«


    »Ihr habt in diesem Sündenbabel gelebt?«, fragte Rodericus und bekreuzigte sich.


    Geralds versonnenes Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Ich nehme an, in Sankt Michael geht es beschaulicher zu«, sagte er mit gutmütigem Spott.


    Rodericus nickte heftig. »An manchen Tagen ist das Tosen des Neckars das einzige Geräusch. Die Dörfer sind weit entfernt. Es ist ein gottgefälliges Leben. Ein Leben, das jeder Mönch anstreben sollte.«


    »Gewiss, Bruder. Wo habt ihr übernachtet?«


    »In einem Stall. Wir…«


    »Dann führ uns hin!«


    Sie ritten in die belebten Gassen der Unterstadt. Die Menschen wichen ihnen bereitwillig aus, dennoch wurden die Straßen bald so eng, dass sie absteigen und die Pferde am Zügel führen mussten. Vor einem baufälligen Gebäude, aus dem es intensiv nach Pferdemist roch, hielten sie an.


    Gerald sah sich um. »Nicht die allerbeste Gegend. Aber es geht schlimmer.« Er stieß Eckhard in die Seite. »Nicht wahr?«


    Der Mönch errötete leicht. »Am besten, wir fangen hier mit der Suche an. Wo finden wir den Besitzer?«


    Rodericus wies stumm den Weg. Sie führten die Pferde um den Stall herum. Hühner flatterten mit wütendem Gegacker auf, und der Gestank verstärkte sich. Als sie die Tür zum Stall öffneten, schossen ihnen zwei zottige Hunde entgegen.


    »Runter!«, brüllte eine Männerstimme, ehe die Bestien sich auf die drei stürzen konnten.


    »Hier habt ihr schlafen können?«, flüsterte Eckhard und senkte die Fäuste.


    Rodericus zuckte die Achseln. »Nach einer Weile nimmt man das alles nicht mehr wahr.«


    »Was kann ich für Euch tun?« Der Mann kam aus dem Schatten. Eckhard versteifte sich angesichts der hünenhaften Gestalt, doch dann sah er das gutmütige Gesicht, das sich zu einem breiten Lächeln verzog, als die Hunde mit eingezogenen Schwänzen zu ihm liefen. »Was kann ich für Euch tun, werte Herren?« Er bemerkte Rodericus. »Ihr seid das! Habt Ihr Euren Freund gefunden?«


    »Nein«, begann Rodericus. »Wir…«


    »Wir möchten unsere Pferde bis zum Morgen hier unterstellen«, fiel Eckhard ihm ins Wort.


    Der Knecht musterte die Pferde mit Kennerblick. »Schöne Tiere. Für drei Silbermünzen pass ich gut auf sie auf.«


    Eckhard nickte Gerald zu, der dem Knecht die Münzen in die rissige Hand drückte, und fragte: »Hast du mit Bruder Warmund gesprochen, bevor er verschwunden ist?«


    Der Knecht fingerte an den Geldstücken herum, bis schmutzige Bräune ihren Glanz überdeckte. Er grinste verlegen. »Schon.«


    »Und worüber habt ihr gesprochen?«


    »Na ja, er… er wollte wissen, wo er Wein holen kann. Für einen Mönch war er ein lustiger Geselle. Sah nicht aus wie einer, der gern fastet, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Er klopfte leicht auf seinen Bauch.


    »Und du hast ihn zu einem Händler geschickt?«, drängte Eckhard.


    »Zum Sigmar, die Straße runter. Da geh ich selber ab und zu hin.«


    Eckhard erwiderte das komplizenhafte Lächeln. »Dann danke ich dir, und ich verlasse mich darauf, dass du gut auf unsere Pferde aufpasst. Übrigens«, er drehte sich noch einmal um, »hat sonst noch jemand nach Warmund gefragt?«


    »Nicht mich.«


    »Gott mit dir!« Eckhard gab Gerald und Rodericus einen Wink. »Kommt!«


    Er drängte sich durch die Menschen, die ihm entgegenkamen, aber erst am Ende der Gasse gelang es Rodericus und Gerald, ihn einzuholen.


    »Was ist?«, fragte Gerald, während er versuchte, zu Atem zu kommen.


    »Jemand ist uns zuvorgekommen.«


    »Was meinst du?«


    »Sieh doch hin!«, rief Eckhard verstimmt. Er zeigte auf einen kleinen Verschlag, der einmal ein Laden gewesen sein mochte. Jetzt gähnte ihnen nur noch der schwarze Raum entgegen. Wütend stieß Eckhard gegen ein paar Tonscherben. »Also hat der verdammte Kerl doch gelogen!«, knirschte er. Als er aus den Augenwinkeln sah, wie sich Rodericus bei dem Fluch bekreuzigte, fuhr er herum: »Hast du den Knecht damals befragt? Hast du den Weinhändler befragt?«


    »N-nein.«


    »Was hast du eigentlich gemacht?«


    Rodericus wurde blass. Er öffnete den Mund, aber Gerald kam ihm zuvor. Er nahm Eckhard am Arm. »Was, glaubst du, ist passiert?«


    »Hier war jedenfalls jemand, der gründlich war«, antwortete Eckhard grimmig. »Ich bin sicher, dass wir die Handschrift kennen.«


    »Dietgers Mörder?«


    Eckhard nickte. »Also dann zu Leuthard. Ich bin sicher, dass er weiß, welche dunklen Gestalten sich in der Unterstadt herumtreiben.«


    »Wer ist dieser Leuthard?« Rodericus hatte sich gegen die Wand gepresst. Er wirkte so verschüchtert, dass Gerald sich an seine ersten Gehversuche in Bregenz erinnert fühlte.


    »Ein Gastwirt, den wir vor einem Jahr hier getroffen haben. Er ist ein verkommener Kerl, allerdings schuldet er uns etwas. Vielleicht hätte Wulfhard doch mitkommen sollen. Er kennt dieses Geschmeiß von früher.«


    »Gerald«, sagte Eckhard sanft. »Meinst du nicht, dass es Zeit ist, die alten Wunden heilen zu lassen?«


    Gerald winkte ab. »Ich komme schon damit zurecht.« Er grinste schwach. »Wulfhard ist seit Monaten in Buchhorn, und ich bin ihm noch nicht an die Kehle gegangen. Du kannst stolz sein!«


    Eckhard klopfte seinem Freund leicht auf die Schulter, und sie setzten sich in Bewegung. Rodericus folgte ihnen mit gesenktem Kopf.


    Je weiter sie zum Hafen kamen, desto schäbiger wurden die Häuser. Auch die Kleidung der Menschen wirkte zerlumpter, die Gesichter erzählten Geschichten von Armut und der Notwendigkeit, sich durchs Leben zu schlagen.


    Vor einem der größeren Häuser blieben sie stehen. Das an rostigen Haken aufgehängte Schild ächzte im Wind. Die natürliche Farbe des grünen Fischs auf blauem Grund blätterte ab, doch die Stimmen, die von drinnen kamen, zeigten, dass Leuthards Schenke auch so bestens bekannt war.


    Rodericus fuhr zusammen, als Eckhard ihn am Ärmel packte und leicht schüttelte. »Da drin überlässt du das Reden mir, verstanden! Du übrigens auch, Gerald.«


    »Wie immer«, sagte der Schmied und grinste. »Und wie immer werde ich meinen Mund nicht halten.«


    Eckhard lachte kurz auf und öffnete die Tür zum Schankraum, in dem trotz der frühen Stunde bereits zahlreiche Gäste auf Bänken oder Hockern saßen. Eine üppige Schankmagd versorgte die Trinker mit Bier.


    »Hat Leuthard also Ersatz für deine Fridrun gefunden«, raunte Eckhard Gerald zu. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«


    Gerald lachte. »Eine Frau reicht. Aber schau mal, Leuthard!«


    Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung und gingen auf den Mann zu, der leicht gebeugt hinter dem Ausschank stand und mit Adleraugen Gäste und Schankmagd überwachte. Die tiefen Narben in seinem Gesicht gaben ihm ein wüstes Aussehen, aber Eckhard erkannte sogleich, wie grau das Haar des Wirtes geworden war. Er stellte sich so dicht vor ihn, dass der Wirt zurückwich.


    »Du erkennst uns also.«


    Leuthards wachsamer Blick wanderte zur Tür und wieder zurück. »Gäste aus dem schönen Buchhorn«, brummte er. »Ich dachte, zwischen uns ist alles geklärt, Schmied.« Er sah Eckhard an. »Und zwischen uns auch! Also verschwindet und nehmt den Hänfling da mit!« Verächtlich zeigte er auf Rodericus.


    Eckhard verschränkte die Arme. »Denkst du manchmal noch an Berta?«


    Leuthards Miene verdüsterte sich. »Meine Tochter ist tot!«


    »Und wir haben den Mörder gefunden. Heute hast du Gelegenheit, eine alte Schuld abzuzahlen.«


    Der Wirt schloss die Faust um die Kante der Tischplatte. »Wieder einer ermordet worden?«


    »Der Imker«, entfuhr es Gerald.


    »Aber deshalb sind wir nicht hier«, unterbrach Eckhard ruhig. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


    »Meinetwegen!« Leuthard bahnte sich einen Weg durch die Gaststube und scheuchte zwei Männer vom hinteren Ende eines Tisches fort. »Sauft vorn weiter, da kann Gertrude euch besser auf die Finger sehen!«


    Während die Männer grummelnd den Tisch räumten, nahmen die vier Platz. Ungeniert starrte Leuthard Rodericus an. Er entblößte seine unregelmäßigen Zähne. »Ist das der Knabe, der einen Mönch verloren hat?«


    Rodericus’ Gesicht überzog fleckige Röte, aber ehe er antworten konnte, fragte Eckhard: »Hast du von ihm gehört?«


    »Sollte ich?«


    »War er hier?«


    Leuthard grinste. »Ihr macht wohl Witze. Was sollte hier ein Mönch? Aber Ihr wollt wissen, wo er ist, und ich soll mich für euch umtun. Das kostet!«


    »Red einfach!«, knurrte Gerald.


    Leuthard lachte laut auf. »Freundlich wie eh und je. Hast du meine Schankmagd eigentlich geheiratet?«


    »Ja, das hat er«, warf Eckhard ein. »Und er möchte möglichst bald wieder bei ihr sein.«


    »Verstehe. Ich höre mich um. Dafür erwarte ich zweiGegenleistungen.«


    »Zwei?« Eckhard hob die Brauen.


    »Ja, zwei. Erstens Geld: Ich will zehn Silberlinge, aus der Münze Eures verstorbenen Bischofs Salomo.«


    »Und zweitens?«


    »Das Versprechen, dass Ihr kein Wort von dem weitergebt, was Ihr über mich hört.« Sein Ernst verflog schlagartig, als er ihnen zuzwinkerte. »Das sind eh alles nur bösartige Gerüchte. Ihr kennt mich ja. Also?« Er hielt Eckhard die Hand hin.


    Der Mönch schlug ein. »Einverstanden!«


    »Das muss dir ja richtig wichtig sein«, sagte Leuthard nachdenklich. »Vielleicht hätte ich mehr Geld fordern sollen. Keine Sorge, Mönch, der Handel steht. Und mein erster Rat lautet, mach nicht so ein Geschrei wie dein junger Bruder. Das lockt nur die Aasfliegen an. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr hier Zimmer haben.« Wieder blinzelte er. »Das berechne ich nicht gesondert.«


    »Einverstanden!«, antwortete Eckhard, ohne auf das Entsetzen seiner Begleiter zu achten.


    »Na dann!« Leuthard drehte sich um. »Gertrude! VierBier, aber verschütt es nicht!« Er wartete, bis die dralle Magd die Krüge herangeschleppt hatte, dann stürzte er sein Bier in ein paar langen Zügen hinunter und stand auf. »Entschuldigt mich, ich habe zu tun.«


    Rodericus wartete, bis Leuthard außer Hörweite war, dann brach es aus ihm heraus: »Ich traue diesem Mann nicht!«


    »Glaubst du, ich?« Eckhard verdrehte die Augen. »Mit Vertrauen hat das nichts zu tun, sondern mit Geschäft.« Er erhob sich. »Ich muss noch einmal weg, solange es hell ist. Ihr passt hier auf. Falls Leuthard mit jemandem spricht, will ich es wissen.«


    Gerald folgte ihm ein paar Schritte. »Ich würde dich lieber begleiten. Bregenz ist kein gutes Pflaster.« Gleichzeitig drehten die beiden Männer sich um und sahen zu Rodericus hinüber, der zusammengesunken auf seiner Bank hockte und sein Bier mit beiden Händen umklammerte. Gerald grinste schief. »Schon verstanden. Aber sag mir trotzdem, was du vorhast.«


    Eckhards Mund wurde grimmig. »Ich habe es satt, dass mich jeder anlügt. Und ich werde mit dem Knecht anfangen. Nur weil ein Mönch nach Wein fragt, reagiert man nicht so verlegen. Ich vermute, dass es Warmund auch um die Fleischeslust ging. Gibst du mir da recht? Und dabei kann ich Rodericus nicht gebrauchen.«


    »Was hast du eigentlich gegen den Jungen?«


    Sekundenlang hielt Eckhard Geralds Blick stand, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Es… es ist nicht einfach. Rodericus versteht nichts von der Welt, und ich…«


    »Du verstehst zu viel davon«, schloss Gerald. Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Folge deinem Herzen. Jemand wie du kann dabei nicht fehl gehen.«


    Eckhard seufzte. Er nickte Gerald zu und schlüpfte aus der Tür. Kalte Luft schlug ihm entgegen. Der Frühling war ihm nie weiter entfernt erschienen. Er zog den Mantel enger um sich und schlug den Weg ein, den sie gekommen waren. Geralds warnende Worte ließen ihn nicht los, und mehr als einmal blickte er über die Schulter, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Doch die Gesichter der Menschen blieben gleichgültig. Trotzdem war er erleichtert, als er die Gasse mit dem Stall und dem verwüsteten Weingeschäft vor sich sah. Er bog um die Ecke, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Er wollte sich umdrehen, aber eine Stimme an seinem Ohr raunte: »Geh einfach weiter, Mönch.« Gleichzeitig spürte er die Spitze einer Klinge im Rücken.


    Als sie an dem Weingeschäft vorbeikamen, fühlte Eckhard, wie er am Arm gepackt und in den dunklen Verschlag gezerrt wurde. Knoblauchgeruch wehte ihm entgegen.


    »Was willst du?« Eckhard versuchte vergeblich, das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Dir einen Rat geben. Geh in dein Kloster zurück und hör auf, Fragen zu stellen.«


    »Das kann ich nicht!«


    »Dann töte ich dich.« Das kantige Gesicht des Mannes war nicht mehr als ein verwaschener Fleck.


    Eckhard sah die Klinge matt schimmern, aber sie bewegte sich nicht. »Gebt mir einen guten Grund dafür!«


    Der Mann seufzte übertrieben. »Ihr verdammten Mönche! Aber gut, wenn du es genau wissen willst, dieser Rodericus verdient es nicht, dass du dir die Finger für ihn schmutzig machst. Hat er dir erzählt, welche Sorgen er sich um den alten Fettwanst macht?« Er lachte bellend. »Sie haben sich gehasst. Frag den Knecht, er wird dir bestätigen, wie die beiden sich gestritten haben. Dann ist der Alte weg, und der Junge ist noch eine ganze Weile in der Gasse auf und ab gegangen. Hat er dir das etwa nicht erzählt?«


    Eckhard schwieg, und der Mann wiederholte sein keuchendes Lachen. »Hab ich mir gedacht. Verschwinde, du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Und du willst es nicht wissen.«


    »Wohin ist Warmund gegangen?« Das Messer näherte sich seiner Kehle, und er verstummte.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst keine Fragen stellen. Der Fettwanst ist fort, und die Welt ist kein schlechterer Ort.«


    Eckhard presste seine zitternden Hände aneinander. »Sag mir deinen Namen, damit ich weiß, für wessen Seele ich beten muss.«


    Das Schnauben des Mannes klang beinahe anerkennend. »Du kannst es nicht lassen, was, Mönch? Ich bin Hunfried. Bete um deiner Seele willen, dass unsere Wege sich nicht mehr kreuzen!« Er holte aus. Eckhard sah die Faust nicht kommen, die ihn an der Schläfe traf und gegen die Wand schleuderte. Während er benommen zu Boden sackte, verschwand Hunfried wie ein Schatten in der Gasse.


  


  
    IV


    Gerald stapfte frierend hinter den beiden Mönchen her. Im Frühdunst, der in den Gassen der Unterstadt aufstieg, erinnerten sie ihn an magere Krähen, insbesondere Eckhard, der gestikulierend auf seinen jüngeren Ordensbruder einredete. Von hinten sah er beinahe komisch aus, aber Gerald konnte den Anblick der hässlichen Schwellung in Eckhards Gesicht nicht vergessen, mit der er am vergangenen Abend zurückgekommen war. Bislang hatte sein Freund sich geweigert, darüber zu sprechen, aber Gerald hatte nicht vor, es dabei zu belassen.


    Der Schmied vertrieb sich die Zeit damit, unter den wenigen Menschen, die ihnen entgegenkamen, nach bekannten Gesichtern zu suchen, doch nur die Gerüche, die schwer in der feuchten Luft hingen, erinnerten ihn an seine Zeit als Schmied von Bregenz. Mit einem tiefen Atemzug schob er die von der Kälte geschwollenen Finger in die Achselhöhlen und schloss zu den beiden Mönchen auf.


    »Die Menschen, Bruder Rodericus, haben nicht nur das Bedürfnis, sich zu reinigen, sie wollen sich auch unterhalten«, dozierte Eckhard. Plötzlich begriff Gerald, dass sein Freund Rodericus zu erklären versuchte, was ein Badehaus war. Unauffällig, aber mit einem breiten Grinsen, rückte er näher.


    Eckhard fuhr fort: »Einem frommen Christen sollte das Gebet zur inneren Reinigung genügen, doch diese Häuser erfüllen noch andere Zwecke. Dort verkehren die Menschen, um sich von einem Medicus behandeln zu lassen oder um Geschäfte abzuschließen. Geschäfte der verschiedensten Art.«


    Rodericus runzelte missbilligend die Stirn. »Ich denke, wenn Gott uns Krankheiten schickt, sollten wir sie annehmen und nicht menschliche Hilfe suchen.«


    »Daran erinnere ich dich, wenn du mal Zahnschmerzen hast«, brummte Gerald und blies in seine geröteten Hände.


    »Auch wir helfen den Kranken«, gab Eckhard gleichzeitig zu bedenken.


    »Dann billigst du diese Häuser?«, fragte Rodericus.


    Eckhard öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nein«, sagte er endlich, »aber ich meide sie aus anderen Gründen.«


    »Und welche Gründe sind das?«


    Gerald spitzte die Ohren, aber Eckhard blieb die Antwort schuldig.


    Sie bogen in eine schmale Gasse, die von der Straße nach Rorscahun abzweigte. Eckhard deutete auf ein frei stehendes zweistöckiges Haus, das trotz seiner imposanten Größe heruntergekommen und traurig wirkte. Rodericus hätte gern eine Frage gestellt, aber Eckhard marschierte schon auf die Tür zu und klopfte gegen das dicke Holz. Ein Sehschlitz wurde auf- und blitzschnell wieder zugeschoben, und Sekunden später schwang die Tür auf.


    Eine dicke Frau in einem abgetragenen Leibrock sah den drei Männern entgegen. Sie musterte die frühen Gäste ausdruckslos, dann legte sie den Kopf schief und schnalzte mit der Zunge. »Na, wenn ich euch nicht kenne!«


    Rodericus’ Kopf flog zu Eckhard herum. »Du kennst diese Frau doch nicht etwa?«


    Die Badehausbesitzerin fing an zu lachen. »Und wen bringst du diesmal mit? Einen Novizen? Ist der auch so schlau wie du?« Sie wurde unvermittelt ernst und bekreuzigte sich. »Aber diesmal gibt’s keine Leichen, Mönch. Dem Herrn sei Dank!«


    Auch über Eckhards Gesicht fiel ein Schatten. »Gebe Gott, dass du recht hast. Ich bete darum, denn wir suchen einen Mönch meines Ordens. Warmund ist sein Name. War er hier?«


    »Sieht das aus wie ein Kloster?«, fragte die Frau spöttisch. »Außerdem dachte ich, ihr Mönche hättet Armut gelobt!« Sie lachte so heftig, dass ihr Busen wogte. »Hier kommt nur rein, wer zahlt.«


    »Sie hat recht«, raunte Rodericus Eckhard ins Ohr. »Woher sollte Bruder Warmund das Geld gehabt haben? Unsere Börse war schmal und nicht für solche Zwecke gedacht.«


    »Tja, woher?«, wiederholte Eckhard mit einem dünnen Lächeln. Er wandte sich wieder der Wirtin zu. Seine dunklen Augen waren kalt, obwohl er immer noch verbindlich lächelte. »Bruder Warmund wird vermisst, und seine Spur endet in deinem Haus. Es ist gut möglich, dass ihm nach dem Besuch hier etwas zugestoßen ist. Es wäre deinem Geschäft sehr abträglich, wenn das bekannt würde.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Willst du damit andeuten, ich raube meine Gäste aus? Pfui!«


    Eckhard hob die Hände. »Das liegt mir fern! Aber du weißt, wie schnell die Leute reden. Sag mir, was du weißt, und es wird nicht zu deinem Schaden sein.« Er gab Gerald einen Wink. Der zog gehorsam seine Börse aus dem Gürtel und ließ sie klimpern. Eckhard schmunzelte befriedigt, als er sah, wie sich das Gesicht der Frau entspannte. »Also, war er hier? Und jetzt sag nicht, dass du dich nicht erinnerst. Wie viele Mönche kommen in dieses Haus?«


    »Manche häufiger als andere«, antwortete die Frau und grinste anzüglich.


    Eckhard unterdrückte ein Lächeln. »So, so! Aber mir geht es nur um den einen. War er hier?«


    Die Frau biss sich auf die Lippen. »Hm. Ja.«


    »Weiter! Was hat er gemacht?«


    »Was macht man hier schon?« Sie deutete mit großer Geste in das Dunkel, das sich hinter ihr erstreckte. »Ein Bad hat er genommen.«


    Eckhard machte einen Schritt vorwärts. »Allein?«


    »Nee.« Sie stocherte eine Weile mit einem schwarzen Fingernagel zwischen ihren noch schwärzeren Zähnen herum. »Mit der Righild.«


    »Eine Frau? Was behauptet das Weib da?«


    Eckhard brachte Rodericus mit einer brüsken Geste zum Schweigen. »Und was geschah dann?«


    »Dann ist er gegangen.«


    »Hast du ihn gehen sehen? Mit deinen eigenen Augen?«


    »Ja.«


    »Können wir Righild sprechen?«


    Die Frau schob eine fettige Haarsträhne hinters Ohr und schüttelte den Kopf. »Die hat zu arbeiten. Righild ist eine meiner besten Bademädge, die kann ich nicht auf der Gasse schwatzen lassen. Nichts für ungut. Kannst sie selber fragen. Geld hast du ja.« Sie bewegte den Zeigefinger der rechten Hand in der hohlen Linken auf und ab. »Wie wär’s, Mönch?«


    Rodericus schnappte nach Luft.


    »Kennst du einen Mann namens Hunfried?«, fragte Eckhard, ohne eine Miene zu verziehen.


    Die Erheiterung der Frau erstarb jäh. »Nein«, antwortete sie schnell.


    Eckhard nickte vor sich hin. »Dann danke ich dir für deine Auskünfte. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«


    »Für zahlende Gäste steht mein Haus immer offen.« Sie grinste, aber die Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt. Sekunden später krachte die Tür zu, und sie hörten, wie der Riegel von innen vorgeschoben wurde.


    Die drei Männer blieben im Schweigen der Gasse zurück. Rodericus wollte etwas sagen, aber Eckhard kam ihm zuvor. »Irgendetwas hat sie aufgescheucht. Sie hat nicht einmal auf die Bezahlung gewartet. Das will einiges heißen.« Er starrte auf die verschrammte Tür, als könne er sie mit den Augen durchdringen. »Eins ist klar. Einer von uns braucht dringend ein Bad.«


    Rodericus faltete die Hände. Seine Augen huschten unruhig hin und her. »Ich verstehe nicht«, bemerkt er unsicher. »Righild…«


    Eckhard drehte sich so heftig um, dass der jüngere Mönch zurückschrak. »Bruder Warmund war mit einer Frau zusammen, ist das so schwer zu verstehen? Und du willst mir erzählen, dass du nichts von seinem Lebenswandel gewusst hast? Woher hatte er das Geld, eine Hübschlerin zu bezahlen?«


    »Ich… ich weiß es nicht. Eine Hübschlerin… bist du sicher? Das ist Sünde!«


    Eckhard schnaubte nur.


    »Sünde!«, stöhnte Rodericus und bekreuzigte sich. »Wenn er tot ist, ist seine Seele verloren.«


    Eckhard packte ihn am Arm. »Bruder Warmund hat sich versündigt, mag sein, aber er hat nichts anderes getan als so mancher hohe Geistliche vor ihm.« Er seufzte leise. »Und manche von ihnen waren gute Männer. Gute Menschen.«


    Rodericus schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde jedenfalls keinen Fuß in dieses verderbte Haus setzen. Und ich hoffe, auch du denkst an das Geheiß des Abtes.«


    Eckhard fuhr sich mit der flachen Hand über die Tonsur. Er sah aus, als ob er eine heftige Verwünschung ausstoßen wollte, aber er beherrschte sich. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er mit erstickter Stimme. Sein Blick schweifte über die verlassene Gasse, bis er auf Gerald haften blieb.


    Der wich einen Schritt zurück. »Oh nein! Fridrun würde…«


    »Ja?«


    Gerald wurde blutrot. »Nichts, aber…« Er hob hilflos die Hände. »Eckhard, ich kann das nicht!«


    »Und er sollte es auch nicht«, warf Rodericus ein.


    Eckhard presste sekundenlang die Zähne aufeinander. Ohne auf die Einwände seiner Begleiter zu achten, erklärte er: »Bruder Rodericus und ich werden zu Leuthard gehen, während du dein Bad nimmst. Natürlich wird der alten Vettel klar sein, dass du Righild suchst, aber ich vertraue dir, dass du das Mädchen findest, sobald du einmal drin bist.«


    »Eckhard, hast du mich nicht verstanden? Ich gehe da nicht rein!«


    »Gerald, du stinkst! Du brauchst ein Bad.«


    Geralds Augen verengten sich zu blauen Schlitzen, doch Eckhards Gesichtsausdruck war unerbittlich.


    »Habe ich eine Wahl?«, fragte der Schmied mit einem leisen Seufzer.


    Eckhard legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Tu es im Dienste der Wahrheit. Frag sie, aber behutsam, worüber Bruder Warmund mit ihr geredet hat. Alte Männer schwatzen.«


    Geralds Kiefer mahlten. Er packte Eckhards Hand und drückte sie so fest, dass der Mönch aufstöhnte. »Ich mache es. Aber Fridrun darf nichts davon erfahren!«


    »Wovon?«


    Gerald blickte seinen Freund verdutzt an, dann grinste er in plötzlichem Verstehen. »Also dann«, murmelte er und trat zögernd auf die Tür des Badehauses zu. Er hob die Faust und drehte sich noch einmal um.


    Eckhard winkte ihm aufmunternd zu.


    »Ich kann das nicht gutheißen«, zischte Rodericus. »Du verführst einen aufrechten Ehemann zur Sünde.«


    Eckhard lächelte nur. »Glaub mir, Gerald wird vor der Sünde schreiend davonlaufen. Er macht das schon!«


    Nachdenklich betrachtete Rodericus den breiten Rücken des Schmiedes. Als Eckhard schon mit keiner Antwort mehr rechnete, sagte der junge Mann leise: »Ich wollte, ich hätte dein Vertrauen in die Menschen.«


    


    Geralds Herz klopfte bis zum Hals, als er den Vorhang beiseite schob und den Baderaum betrat. Der Stoff roch muffig, und die feuchte Hitze trieb ihm den Schweiß aus den Poren. An den Wänden links lagen Bretter auf Holzböcken, die als Ablage für Kleider oder zur Entspannung dienten. Auf der rechten Seite führte eine Tür in den Hof, in dem Gerald den Brunnen vermutete. Ein pausbäckiges Mädchen goss heißes Wasser in einen Bottich. Die kräftigen Muskeln an ihren Armen wölbten sich, als sie den schweren Holzeimer in die Höhe stemmte. Ihr dunkles Haar war unverhüllt und klebte in feuchten Strähnen um ihr gerötetes Gesicht. Große Wasserflecken auf ihrem Leinenkleid ließen die bloße Haut darunter erahnen. Gerald fühlte, wie sich die Röte auf seinen Wangen vertiefte. Ihm war klar, dass dies kein anständiges Mädchen war.


    »Kann ich Euch helfen?«


    Er zuckte zusammen, als er ihre jugendliche Stimme hörte. »Äh… ich… äh…«


    In diesem Moment tauchte der kahle Kopf eines älteren Mannes über dem Rand des Bottichs auf. »Was ist, Righild? Ich hab für heißes Wasser bezahlt und…« Er stockte, als er den hünenhaften jungen Mann bemerkte, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Er blinzelte ihm belustigt zu. »Neu hier? Legt Eure Kleider ab und kommt ins Wasser. Righild hat genug für zwei. Ist es nicht so, Mädchen?«


    Righild lächelte mechanisch und nickte Gerald zu. »Gebt mir Eure Kleider, Herr. Ich passe darauf auf.« Sie streckte die Hand aus.


    Gerald zögerte. »Und wer passt auf, wenn Ihr Wasser holt?«


    Sie fuhr sich mit nassen Fingern durchs Haar. »Hiltrud oder Hinrich.«


    »Und wo sind die jetzt?«


    »Mensch, Junge, jetzt kommt endlich ins Wasser!«, rief der alte Mann und winkte mit einem vom Dampf geröteten Arm. »Die Kleine klaut schon nicht. Die kann ihr Geld anders verdienen!« Er patschte Righild auf die ohnehin nassen Brüste.


    Gerald wandte hastig den Blick ab. »Wo kann ich mich ausziehen?«, brachte er heraus.


    »Na da!« Der Kahlkopf deutete auf die Ecke, in der Gerald stand. »Nehmt Euch Tuch und Öl und steigt ins Wasser! Wie kann ein Mann mit Eurem Aussehen nur so schüchtern sein!«


    Mit rotem Kopf griff Gerald nach einem der Tücher und streifte den langen Leibrock ab. Eine Weile nestelte er an der Kordel seiner Hose herum, ehe er sich zu seinen Schuhen bückte.


    Der Mann lachte und reckte die Arme über den Kopf. Sofort trat Righild näher und rieb ihm Brust und Rücken mit Öl ein. Der Duft durchdrang die heiße Luft mit erstickender Süße. »Übrigens, mein junger Freund, wir hier gehen mit den Schuhen ins Bad.«


    »Ehrlich?« Gerald richtete sich auf. Als er sah, dass nicht nur der Kahlkopf, sondern auch die junge Magd unterdrückt kicherte, biss er sich auf die Lippe. Mit einer heftigen Geste streifte er die Schuhe ab und trat an den Zuber heran.


    In diesem Augenblick wurde die Hintertür aufgerissen und ein halbwüchsiger Junge kam hereingestürmt. Ohne von Gerald Notiz zu nehmen, sagte er: »Righild, der Brunnenmeister will neues Holz.«


    »Darum soll sich deine Mutter kümmern, Hinrich«, erwiderte das Mädchen unfreundlich. »Und jetzt raus hier!«


    »Brunnenmeister?« Gerald ließ seine Hose zögernd fallen und trat hastig hinter den Zuber.


    »Für heißes Wasser«, erläuterte der Gast, nachdem er Gerald abschätzend gemustert hatte. »Und nun kommt endlich. Ihr wisst nicht, was Ihr verpasst.«


    Gerald nickte verbissen und wollte das Tuch um seine Hüften schlingen, als ein Laut ihn innehalten ließ.


    Righild prustete in die vorgehaltene Hand. »Verzeiht, Herr, aber das Tuch ist zum Abtrocknen da«, kicherte sie. »Wir baden hier nackt.« Sie griff nach dem Leinen und zog es mit einem kräftigen Ruck beiseite. »Was wollt Ihr? Da ist doch nichts, dessen Ihr Euch schämen müsstet«, bemerkte sie keck.


    Gerald wich hastig vor ihrer Berührung zurück.


    »Trinkt einen Wein mit mir«, unterbrach der Mann im Wasser mit einem Anflug von Gutmütigkeit. »Vielleicht hilft Euch das beim Entspannen.«


    »Ich… danke, ja.«


    Sofort schob Righild den Vorhang einen Spalt beiseite und rief: »Hinrich, der Krämer möchte Wein.«


    »Ich komme!«


    »Auf der Durchreise?«, erkundigte sich der Kahlkopf, nachdem sich Gerald vorsichtig in den Bottich hatte gleiten lassen.


    »Geschäfte«, erwiderte Gerald vage. Das heiße Wasser fühlte sich überraschend gut auf der Haut an. Er ließ sich tiefer sinken.


    Der Alte musterte ihn neugierig. »Und welche Geschäfte treiben einen so gut ausgestatteten Kerl nach Bregenz?«


    Gerald verwünschte sich, dass er sich keine Geschichte zurechtgelegt hatte. Aber er war nie auf den Gedanken gekommen, auf andere Badegäste zu treffen. »Ich bin in Diensten des Grafen unterwegs.«


    »Ein Knappe?« Der Kahlkopf zog anerkennend die Brauen hoch. »Und was tut Ihr hier?«


    »Ich… also, ich…«


    Das Eintreten des Jungen rettete Gerald. Der Bursche knallte einen Krug und zwei Becher auf einen der Holzböcke, streckte Righild die Zunge heraus und stapfte wieder hinaus.


    »Dann schenk ein, Righild, meine Schöne!«, befahl der Alte jovial. Er zwinkerte Gerald zu, als die junge Frau sich bückte. »Ist das nicht ein prachtvoller Hintern«, fragte er und schmatzte mit den Lippen. »Genau das Richtige für einen stattlichen Kerl wie mich.«


    Geralds Muskeln verkrampften sich. Er musste an Fridrun denken, die als Schankmagd gearbeitet hatte, ehe sie seine Frau wurde. »Warum lasst Ihr sie nicht in Ruhe?«


    »Weil sie damit ihr Geld verdient«, antwortete der Mann trocken. Er nahm dem Mädchen den Becher aus der Hand und prostete erst ihr, dann Gerald zu.


    Auch der junge Schmied nahm einen Schluck. Der Wein war besser, als er erwartet hatte, und half ihm, seinen Ärger zu vergessen. Er schloss die Augen und ließ zu, dass das heiße Wasser die Reisemüdigkeit aus seinen Knochen spülte. Wie durch Watte hörte er leise Stimmen und Schritte. Als er die Lider wieder hob, hätte er beinahe den Becher ins Wasser fallen lassen. Righild war verschwunden, dafür stand in der Tür zum Hof ein hünenhafter Mann, der die beiden Badenden beinahe ebenso verdutzt musterte wie sie ihn.


    Der Fremde brach das Schweigen als Erster. »Wo ist Righild?« Seine Stimme klang tief und rau, wie die Stimme eines Mannes, der Antworten gewohnt war.


    »Sie ist eben hinausgegangen.« Der Krämer betrachtete den Mann, der nicht nur sehr groß, sondern auch überaus gut aussehend war, und zog ein säuerliches Gesicht. »Wollt Ihr auch ein Bad? Noch ist Platz.«


    »Nicht mit Euch«, antwortete der Fremde knapp. »Kommt sie wieder?«


    Der Händler wollte eben antworten, als der schwere Vorhang zur Seite glitt und Righild wieder in die Badestube kam.


    Sie wurde erst blass, dann rot. »Du?«


    »Ja, ich.« Der Mann packte ihr Handgelenk und wollte sie an sich ziehen, aber sie stieß ihn zurück. »Du siehst doch, dass es nicht geht. Hat…«


    »Die Alte hat mich nicht gesehen«, unterbrach er sie barsch. »Da du keine Zeit für mich hast…«


    »Warte oben«, flehte sie. »Ich komme, so schnell ich kann. Bitte!«


    Der Mann schüttelte mit einem Lachen den Kopf. »Keine Zeit, Mädchen. Ich muss los!«


    Righild legte die eine Hand an ihren Hals, mit der anderen strich sie über seine Wange. »Wann?«, wisperte sie. »Wann sehe ich dich wieder?«


    »Das kommt darauf an.« Der Blick der durchdringenden blauen Augen schweifte zu Gerald und dem Krämer hinüber und blieb an dem Schmied haften. »Frag ihn!« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verschwand in den Hof.


    Righild fuhr zu Gerald herum. »Was hat er gemeint? Warum soll ich Euch fragen?«


    »Woher soll ich das wissen?« Gerald leerte seinen Becher und stellte ihn vorsichtig auf den Boden. »Ich hab den Kerl noch nie gesehen.« Er schüttelte den Kopf. Die angenehme Schwere in seinen Gliedern war verschwunden. Er richtete sich auf, und das Wasser perlte über seine Haut, die sich schnell mit einer Gänsehaut überzog. »Righild, ich wollte dich etwas fragen.« Er stockte.


    Ein Ausdruck von Abwehr glitt über das Gesicht des Mädchens, während der Krämer wieder sein meckerndes Lachen ausstieß.


    »Hast du auch endlich gemerkt, was du hier noch bekommen kannst, junger Freund? Bei so vielen kräftigen Kerlen hab ich wohl keine Chance, Mädchen.« Ein selbstironisches Lächeln kaschierte den Ausdruck von Schwermut in seinen Augen. »Hilf mir aus dem Zuber. Vielleicht sehen wir uns ein anderes Mal.«


    Righild schüttelte hilflos den Kopf, aber sie schwieg.


    »Nein, Ihr versteht nicht«, begann Gerald, aber der Alte erhob sich bereits. Sein schwammiger Körper blockierte kurz Geralds Sicht. Der schloss hastig die Augen. Als er sie wieder öffnete, rieb Righild den Alten mit einem der Leintücher trocken. Dann reichte sie ihm die Kleider. Sie beugte sich vor und hauchte dem alten Mann einen Kuss auf die Wange. »Lebt wohl, lieber Herr.«


    Er stupste ihr sanft gegen die Nasenspitze und schob sich ächzend aus der Badestube.


    Righild drehte sich zu Gerald um. Ihre Haltung drückte ein Entgegenkommen aus, das er in ihrem Gesicht nicht wiederfand.


    Wieder spürte er die Röte in seinen Wangen brennen. »Es ist wirklich nicht das, was Ihr denkt, Righild«, sagte er. »Ich habe nur eine Frage. Es wird erzählt, dass ein Mönch bei Euch war.« Er sah, wie ihre Hand wieder an den Hals fuhr, und setzte rasch hinzu: »Ein Benediktiner namens Warmund. Ist das wahr?«


    »Warum fragt Ihr?«


    »Weil er verschwunden ist.« Gerald richtete sich auf. Das Wasser war merklich kühler geworden. Er stieg aus dem Zuber und nahm eines der Tücher, um sich trocken zu reiben.


    Righild beobachtete ihn, ohne ihre Dienste anzubieten. In ihr arbeitete es. »Verschwunden«, wiederholte sie unglücklich. »Ist ihm etwas zugestoßen?«


    »Das weiß ich nicht.« Gerald streifte seine Kleider über. Der Stoff war unangenehm feucht auf der Haut. »Aber ich suche ihn.«


    »Das ist gut!« Righild begann, die Becher einzusammeln. »Ich möchte nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist. Er war…« Sie brach ab und zog einen winzigen Beutel aus ihrem Ausschnitt. »Die hat er mir gegeben, dafür dass ich…«


    »Ja?«


    »Er war einsam«, stieß das Mädchen hervor. »Und ein Mönch ist auch nur ein Mann. Und nicht jeder Mann dankt mir mit einem heiligen Knochensplitter!«


    Gerald stieß einen Pfiff aus.


    Righild ließ den Beutel wieder unter ihrem feuchten Kleid verschwinden. »Es ist von dem Knochen einer Heiligen. Den Namen hab ich vergessen, aber er hat mir gesagt, dass er meine sehnlichsten Wünsche erfüllen wird. Und das hat er«, wisperte sie mit glänzenden Augen. Sie zog den Beutel wieder hervor und küsste ihn scheu.


    Gerald musste an den gut aussehenden Riesen denken. »Aber eine Reliquie«, protestierte er.


    Sie lächelte matt. »Er hatte einen ganzen Beutel davon, Herr. Er nannte das seine…«


    »Einen ganzen Beutel?« Gerald riss die Augen auf. »Das ist unglaublich.«


    »Warum, Herr? Der fromme Mann hat es mir erklärt. Jeder Mensch hat ein Anrecht auf göttlichen Beistand. Deshalb vergütet er besonderes Entgegenkommen mit besonderer Münze.« Die letzten Worte klangen, als habe das Mädchen sie auswendig gelernt. Sie lächelte, aber ihre Haltung drückte Furcht aus. »Er hat mir den Knochen wirklich gegeben. Ich habe ihn verdient.«


    Gerald schüttelte nur den Kopf und unterdrückte den Drang, sich zu bekreuzigen. »Eine Reliquie für Hurendienste! Ich glaube es nicht!«


    »Ihr urteilt sehr hart!«, sagte sie vorwurfsvoll.


    Gerald sah sie an, und wieder musste er an Fridrun denken. Beinahe gegen seinen Willen berührte er ihre erhitzte Wange. »Das ist kein Leben für Euch, Righild. Sucht Euch einen Mann und kehrt diesem Haus den Rücken!«


    Ihr Lächeln kehrte zurück. »Oh, das habe ich fest vor, Herr«, sagte sie mit einem Kichern.


    


    »Reliquienhandel?« Eckhard fuhr auf. »Reliquienhandel, sagst du?« Er starrte Rodericus an. »Was hast du dazu zu sagen?«


    »Nichts!«


    »Nichts?«, wiederholte Eckhard und hieb mit der Hand auf den Strohsack, auf dem er saß.


    »Woher wissen wir überhaupt, dass diese Hure von Bruder Warmund gesprochen hat«, rief Rodericus. Auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken, während er anklagend auf Gerald zeigte. »Alles, was wir haben, ist sein Wort.«


    Der Schmied sah von einem zum anderen. »Sie wusste sofort, von wem ich spreche. Und dass er da war, wissen wir von…«


    »Ja, wir wissen es, Gerald, und er weiß es auch!« Eckhards Stimme wurde lauter. »Und ich weiß, dass du in der Nacht, als Warmund verschwunden ist, nicht geschlafen hast. Ihr habt gestritten. Warum, Rodericus?«


    Der junge Benediktiner schrak zurück. »Woher willst du das wissen?«


    »Das tut jetzt nichts zur Sache. Ist es wahr?«


    Stille senkte sich über die zugige Kammer in Leuthards Gasthaus. Von der Straße her klang der übliche Gassenlärm zu ihnen herein. Gerald stand auf und befestigte das grobe Tuch vor dem Fenster. Es schützte nicht vor der Kälte, aber es gab ihm etwas zu tun. Verstohlen musterte er Eckhard. Mit der blauroten Verfärbung an der Schläfe und den funkelnden Augen sah er weniger denn je wie ein Mönch aus. »Eckhard«, begann er vorsichtig. »Du hast dem alten Weib gegenüber einen Hunfried erwähnt.«


    »Nicht jetzt!«, zischte Eckhard, ohne den Blick von Rodericus zu nehmen. »Erst will ich wissen, was unser ach so frommer junger Bruder von den Geschäften seines Kumpans gewusst hat! Also?« Er packte Rodericus an der Kutte und schüttelte ihn. Der machte eine Bewegung, als wolle er sich losreißen, doch Eckhards Griff war eisern. »Willst du deswegen, dass er nicht gefunden wird? Weil du genauso schuldig bist wie er?«


    »Nein!« Rodericus befreite sich mit einer heftigen Drehung und wich an die Wand zurück. »Ich will, dass er gefunden wird. Und ich habe nichts von seinem Handel gewusst. Jedenfalls nicht, als wir losgezogen sind. Später schon.« Er senkte kleinlaut den Kopf. »Ja, wir haben uns gestritten. In Bregenz habe ich ihn gefragt, ob unsere Reisekasse ausreicht. Er war sehr freigebig. Da hat er mir diese Reisekasse gezeigt.« Seine Augen folgten einer vorbeihuschenden Küchenschabe auf dem Boden. »Es war ein Beutel mit Reliquien.«


    Eckhard ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. »Wie sollte er an einen Beutel mit Reliquien gekommen sein?«, fragte er ungläubig.


    »Um Sankt Michael gibt es viele Gräber«, erwiderte Rodericus mit tonloser Stimme. »Ihr wisst, dass wir keinen Heiligen haben. Deswegen hat man uns auf diese Reise geschickt, damit St. Michael seine eigene Reliquie bekommt. So wie dein früherer Abt, der Fürstbischof Salomo, der den Heiligen Pelagius nach Konstanz brachte. Unser Probst hat gedacht, dass er Unabhängigkeit von Lorsch bekommt, wenn auch zu uns Pilger kommen.«


    »Ja, aber dieser Beutel!«


    Rodericus nickte unglücklich. »Bruder Warmund muss… die Gräber geplündert haben.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Was hätte ich denn machen sollen? Bruder Warmund kannte sich in der Welt aus, ich nicht. Ich wäre verloren gewesen ohne ihn.«


    Er wirkte so jung und verschreckt, dass er Gerald fast leid tat. Wieder herrschte Schweigen, das nur die lauten Atemzüge des jungen Mönches durchbrachen.


    »Hast du uns noch etwas verheimlicht?«, fragte Eckhard kalt.


    Rodericus schüttelte den Kopf. Er lehnte an der Wand, als ob er sich sonst nicht auf den Füßen halten könne.


    »Und du hast nichts von den Reliquien gewusst, bis ihr nach Bregenz gekommen seid?«


    »Nein.«


    »Der Abt wird natürlich davon erfahren«, sagte Eckhard und stand auf. »Bete jetzt. Ich habe mit Gerald zu sprechen.«


    Ohne dem jungen Mann ein weiteres Wort zu gönnen, verließ er die Kammer.


    Gerald folgte ihm unbehaglich. »Eckhard…«


    Der Mönch hob seine schmale Hand. »Gib mir einen Moment, ich brauche Luft!«, stieß er hervor. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter, durchquerten die beinahe leere Gaststube und traten ins Freie. Dort ließ Eckhard sich gegen die Wand sinken und strich sich mit beiden Händen über seine Wangen.


    Gerald musterte ihn kopfschüttelnd. »Was ist zwischen dir und diesem jungen Mann? Du bist mein Freund, aber da drinnen hast du mir Angst gemacht.«


    Eckhard ließ die Hand sinken und lächelte matt. »Nicht doch!«


    »Doch! Rodericus ist ein Junge, nicht mehr.«


    »Aber es sind solche Jungen, mit denen ich den Rest meines Lebens verbringen werde, wenn ich ins Kloster zurückkehren muss. Gerald, ich…« Wieder legte er die Hand über die Augen. Sein Mund war eine dünne gepeinigte Linie.


    »Eckhard!«


    »Lass uns nicht darüber reden.« Der Mönch holte zitternd Atem. »Du wolltest drinnen etwas sagen. Was war es?«


    Gerald deutete mit der Hand auf die Schwellung, die in Eckhards blassem Gesicht wie ein Pestmal hervorstach. »Wer ist dieser Hunfried?«


    »Ein Hüne, der nicht möchte, dass wir Warmund suchen.« Eckhard versuchte sich an einem Lächeln. Er tastete über die Beule und verzog den Mund. »Von ihm weiß ich von dem Streit. Dann hat er mich niedergeschlagen.«


    »Und er hat dir seinen Namen verraten?«


    Eckhard schwieg. Seine dünnen Finger zupften winzige Fasern aus dem rauen Holz der Bretter.


    »Wie auch immer.« Gerald gab ihm einen leichten Schlag auf den Oberarm. »Er hat Glück gehabt, dass er dich überrumpelt hat. Hat er sonst noch etwas gesagt?«


    »Nur, dass wir verschwinden sollen.« Eckhard stieß sich von der Wand ab. »Und genau das werde ich nicht tun. Ich denke, wir sollten Leuthard ein paar Fragen stellen. Er kennt jeden hier. Warum nicht auch einen verrückten Schläger, der Mönche angreift.« Er schaute ein letztes Mal empor zur Frühlingssonne, die sich endlich durch den Nebel gekämpft hatte.


    »War er gut aussehend?«


    »Was?« Mit einem ungläubigen Lachen drehte sich Eckhard zu Gerald um, doch der Schmied blieb ernst.


    »Weil ein gut aussehender Riese ins Badehaus gekommen ist. Er schien Righild gesucht zu haben, die Bademagd, aber als sie ihn gefragt hat, wann sie ihn wiedersehen wird, hat er gesagt, das solle ich beantworten.«


    »Warum du?«


    »Woher soll ich das wissen?« Gerald tippte auf sein Jochbein und grinste. »Ich bin nicht derjenige mit den sonderbaren Bekanntschaften.«


    »Ich auch nicht«, schnaubte Eckhard. »Aber Leuthard. Komm!«


    


    Leuthard stand am Brunnen hinter dem Haus und wuchtete einen vollen Eimer auf den Rand, als er Eckhard und Gerald auf sich zukommen sah. Sein narbiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Wie die Pocken! Wenn es am schönsten ist, kommt ihr.« Er lachte bellend über seinen eigenen Scherz, wurde aber ernst, als er Eckhards Entschlossenheit sah. »Tut mir leid, Mönch, von Eurem Freund gibt es keine Spur. Und jetzt lasst mich meine Arbeit machen.« Sein Blick blieb auf der Schwellung haften, aber er feixte nur und schüttelte den Kopf.


    Eckhard packte das Brunnenseil. »Hast du über Nacht Angst bekommen?«


    »Redet keinen Unsinn, Mönch«, brummte Leuthard, während er den Strick vom Eimer löste. Er packte den Griff und machte Anstalten, seine Last ins Haus zu bringen.


    Eckhard verstellte ihm den Weg. »Was weißt du über Warmund?«


    »Nichts!« Leuthard drängte sich an dem Mönch vorbei und brüllte: »Trude!«


    »In der Küche!«


    »Leuthard, bleib stehen!« Eckhard packte den Wirt an der Schulter. »Muss ich dich wirklich an alte Schulden erinnern?«


    Leuthard stellte den Eimer so heftig ab, dass das Wasser über den Rand spritzte. »Also gut, aber beschwert Euch nicht, wenn Ihr hinterher Ärger bekommt. Allerdings sieht Euer Gesicht so aus, als wüsstet Ihr das schon. Und an meinem ist auch nicht mehr viel zu verderben.« Wieder lachte er bellend. »Also hört zu! Dass Euer Warmund nicht gerade keusch gelebt hat, ist Euch inzwischen klar geworden.« Er wartete auf Eckhards Nicken und fuhr fort: »Was Ihr nicht wisst, ist, dass in der gleichen Nacht ein fetter Mönch am Hafen nach einer Überfahrt nach Rorscahun gefragt hat.«


    »Warum Rorscahun?«


    »Gute Frage. Aber müßig, weil er die Passage nicht wahrgenommen hat.« Leuthard grinste selbstzufrieden und spreizte die Hände. »Tja, und dann war er weg!«


    »Was meinst du mit weg?«, hakte Eckhard nach.


    »Verschwunden, weg eben.« Leuthard nahm den Eimer wieder auf. »War’s das jetzt?«


    »Nein. Kennst du einen Mann namens Hunfried? Einen großen…«


    Leuthards Grinsen fiel in sich zusammen.


    »Ah, ich sehe, du kennst ihn. Wer ist das?«


    »Niemand!«


    »Red schon!«, befahl Eckhard. »Um deiner Tochter Willen!«


    Ein Ausdruck ehrlicher Trauer huschte über das hässliche Gesicht des Mannes. »Für mein kleines Mädchen mag es so sein.« Er kratzte sich an der Wange. »Hunfried war ein paar Mal bei mir. Er ist keiner, dem man die Türe weist, wenn Ihr versteht, was ich meine. Aber ich mag ihn nicht bei mir haben, das geb ich zu.«


    Eckhard machte eine auffordernde Handbewegung.


    »Na ja«, sagte Leuthard gedehnt. »Seit Graf Udalrich wieder da ist, ist es nicht so geraten, sich mit Welfen abzugeben!«


    Eckhard tauschte einen Blick mit Gerald, dessen Mund vor Verwunderung aufklappte. »Hunfried ist Welfe? Bist du sicher?«


    »Warum sollte er so was behaupten, wenn es nicht wahr ist?«, fragte Leuthard trocken. »So beliebt sind die Herren aus Altdorf nicht seit dem Mordanschlag auf den Grafen. Kann ich jetzt endlich gehen?« In seiner Stimme schwang Spott, aber auch Müdigkeit.


    Eckhard rieb sich die Schläfen und zuckte zusammen, als er die Schwellung berührte. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, murmelte er. »Welches Interesse sollten die Welfen an einem Mönch haben?«


    »Nicht meine Sache!« Leuthard lachte derb. »Ihr könnt sie ja selber fragen.«


    »Das ist gar keine schlechte Idee.« Eckhard straffte die Schultern. »Das werden wir. Wir reiten nach Altdorf! Leuthard, macht Hilbert noch Botengänge?«


    Der Wirt spuckte verächtlich auf den Boden. »Der kleine Scheißer schlägt sich nach wie vor mit Gelegenheitsarbeit durchs Leben. Zu denken, dass der beinahe mein Schwiegersohn geworden wäre! Trotzdem, wenn er’s wäre, wäre meine Berta noch am Leben.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Geister der Vergangenheit verscheuchen. »Ja. Die Antwort ist ja!«


    »Dann habe ich einen Auftrag für ihn. Kannst du dafür sorgen?«


    »Schneller, als Ihr denkt. Kommt mit, Klosterbruder!« Leuthard nahm den Eimer wieder auf und ging Gerald und Eckhard voran.


    Wenig später waren sie in der Küche des Grünen Felchens. Der Raum war kaum größer als die Kochstelle in der Buche, verfügte aber über einen Rauchabzug über dem Herd, auf dem ein scharf gewürzter Eintopf köchelte. Am Fenster standen ein Mann und eine Frau, die neugierig die Köpfe hoben. Beim Anblick des Mönches streckte der junge Mann abwehrend beide Hände aus.


    Auch Eckhard erkannte das schlaue Fuchsgesicht sofort. »Hilbert«, rief er überrascht. Er blickte zu Leuthard hinüber, der nur die Schultern hob. Offensichtlich hing der Mann mehr an der Vergangenheit, als er zugeben mochte.


    Eckhard machte einen Schritt auf Hilbert zu. »Gott zum Gruß.«


    Der Mann schien in den Schatten kriechen zu wollen.


    Leuthard gab der Magd einen derben Klaps auf die Kehrseite. »Raus, Trude, mach den Schweinestall in der Schankstube sauber! Wir haben Geschäfte zu besprechen.«


    Die Frau klimperte spöttisch mit den Wimpern. »Ja, Herr!«, zwitscherte sie, ehe sie mit übertriebenem Hüftschwung die Küche verließ.


    Leuthard lachte, als er bemerkte, wie Gerald ihr nachschaute. »Die kriegst du nicht«, sagte er. »So, Hilbert, und jetzt sag dem frommen Mann hier, was du weißt.«


    Hilbert nickte, ohne Eckhard oder Gerald in die Augen zu schauen. »Ich hab mich umgehört und von zwei Kerlen erfahren, die in Sigmars Laden waren. Sigmar ist…«


    »… der Weinhändler. Wissen wir«, unterbrach Eckhard. »Wo sind diese Männer jetzt? Was wollten sie?«


    Hilbert schob die Unterlippe vor. »Ich weiß nur, dass sie mit einem Stallknecht gesprochen haben, weil…«


    Eckhard riss die Hand hoch. »Verdammt! Wann war das?«


    »Das ist gar nicht lange her. Gestern, glaube ich«, antwortete Hilbert verwundert. »Ich…« Weiter kam er nicht.


    Eckhard hatte Gerald am Arm gepackt und zerrte ihn zur Tür. »Wir müssen sofort zum Stall! Leuthard, sorg dafür, dass Rodericus uns folgt. Wir müssen zu unseren Pferden. Das ist unsere Spur! Hilbert, du kommst mit. Ich sage dir noch, was ich von dir will!«


    Ohne darauf zu achten, ob seinen Befehlen Folge geleistet wurde, rannte er aus der Gaststube.


    Leuthard klopfte Gerald auf die Schulter. »So kennen wir ihn, oder?«


    Der Schmied schüttelte die Hand ab. Er gab dem reglos dastehenden Hilbert einen Stoß in den Rücken und trieb ihn vor sich her auf die Gasse.


    Begleitet von ein paar Flüchen und spöttischen Bemerkungen kamen sie zum Stall, in dem ihre Pferde standen. Ab und zu schaute Gerald über die Schulter, um zu sehen, ob Rodericus ihnen folgte, aber der junge Mönch ließ sich nicht blicken.


    »Gerald, komm endlich!«, schrie Eckhard.


    Der Schmied unterdrückte eine heftige Antwort. Er schwor sich, dass Eckhard ihm einige Fragen würde beantworten müssen. Atemlos befahl er Hilbert, auf Rodericus zu warten, und schloss zu Eckhard auf.


    Der Mönch hatte inzwischen aufgehört, mit der Faust gegen das Holztor zu hämmern, und wuchtete es stattdessen auf. Gerald ging unwillkürlich in Habachtstellung, da er mit einem Angriff der Hunde rechnete, aber nichts rührte sich. Die Pferde scharrten mit den Hufen und spitzten die Ohren, als die beiden Männer sich näherten. Eckhard legte den Finger auf die Lippen und blinzelte ins warme Halbdunkel. Gerald gesellte sich leise zu ihm. Etwas erfüllte ihn mit Unruhe, aber erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es die Pferde waren. Statt ruhig an ihrem Futter zu zupfen, hatten sie sich in einer Ecke des Stalls zusammengedrängt. Er drehte sich zu der freien Fläche. Eckhard schien die Bewegung auch zu spüren, denn er raffte den Saum der Kutte und watete durch das lose Stroh. Plötzlich blieb er stehen und bekreuzigte sich.


    »Was?«


    »Der Stallknecht«, flüsterte Eckhard.


    »Tot?«


    »Ja.« Der Mönch wich von der Leiche zurück und sah sich um.


    Als Gerald begriff, was er suchte, fuhr seine Hand an den Gürtel, wo sein Messer steckte, während seine Augen durch den weitläufigen Schuppen huschten. Säcke und aufeinandergestapelte Kisten boten genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    »Wenn sie noch hier sind, warum greifen sie nicht an?«, wisperte er.


    Eckhard öffnete den Mund, aber es war zu spät. Das Stalltor wurde ein Stück weit aufgestoßen, und eine schmale Gestalt erschien in dem hellen Streifen Licht. »Eckhard, hast du eine Spur von Bruder Warmund gefunden? Ist er…«


    Weiter kam Rodericus nicht. Mit lautem Krachen stürzte ein Stapel Futterkisten um, und ein Mann rannte auf den jungen Mönch zu. Gerald sah aus den Augenwinkeln ein gezücktes Schwert, doch im gleichen Moment wurde er selbst angegriffen. Er sah noch, wie Eckhard dem erstarrten Rodericus zu Hilfe eilte, dann konzentrierte er sich auf den Angreifer, der ihn mit der Sicherheit eines erfahrenen Schwertkämpfers in die Enge zu treiben versuchte. Gerald blieb nichts übrig, als sich den Mann mit seinem Dolch vom Leib zu halten und auf ein Wunder zu hoffen. Verzweifelt wich er den Hufen der auskeilenden Pferde aus.


    Plötzlich spürte er eine weitere Gestalt an seiner Seite. Er fuhr herum und konnte seinen Stoß nur im letzten Moment abbremsen, als er das narbige Gesicht des Felchen-Wirtes erkannte.


    »Hilf dem Mönch«, knurrte Leuthard mit einem verächtlichen Blick auf Geralds Dolch. »Ich kümmere mich um diesen Abschaum.«


    Gerald nickte dankbar und sah sich nach dem zweiten Angreifer um. Der Mann hielt den schlaffen Körper von Rodericus mit einem Arm umschlungen, während er mit seinem Schwert Eckhard abwehrte. Aus seinem Mund kam ein unablässiger Strom von gotteslästerlichen Flüchen.


    »Hier bin ich!«, brüllte Gerald.


    Der Mann stutzte, und Eckhard ergriff die Gelegenheit. Er rammte ihm den Ellbogen unter den Rippen in den Bauch, fast gleichzeitig drosch er ihm die Knöchel seiner Faust auf das Nasenbein. Japsend krümmte der Mann sich zusammen, während Gerald hinzusprang und ihn entwaffnete.


    Ein grässlicher Schrei verriet, dass auch Leuthard seinen Gegner besiegt hatte.


    Gerald drückte dem Mann den Dolch an die Kehle. »Jetzt bist du allein«, keuchte er. »Hast du ein paar letzte Worte für uns? Vielleicht, wer dich geschickt hat?«


    Röchelnd holte der Schläger Luft durch die gebrochene Nase und rotzte Blut vor Geralds Füße. Er hatte den harten Ausdruck eines Soldaten oder Söldners. Seine Zähne waren schwarz und unregelmäßig.


    Ehe Gerald entscheiden konnte, wie er reagieren sollte, hatte Leuthard ihn beiseite geschoben. Im Gehen wischte er das Blut von der kurzen Klinge seines Schwertes. »Da ist ja noch einer«, sagte er kalt. »Du hast die Frage gehört. Wer bist du? Wer schickt dich? Wie lautet dein Auftrag? Ich zähle bis drei, und dann will ich Antworten.«


    Die beiden Männer sahen sich an. Der Söldner krümmte sich zusammen.


    »Eins. Zwei.«


    Der Mann am Boden warf sich mit einer blitzschnellen Geste nach vorn. Gerald griff erneut nach seinem Dolch, aber Leuthard hielt ihn zurück. Er bückte sich und riss den Mann an den Haaren hoch. Alle sahen das schmale Messer, das aus seiner Brust ragte. »Aus dem kriegen wir nichts mehr heraus«, stellte Leuthard grimmig fest. »Einer, der wusste, was ihm blüht, so viel steht fest. Wie auch immer. Ich verabschiede mich. Die Schuld ist beglichen.« Er streckte die Hand aus.


    Eckhard zögerte, dann schlug er ein. »Die Schuld ist beglichen«, erwiderte er schlicht. »Nur eines noch. Schick Hilbert mit einer Nachricht zum Grafen von Buchhorn. Wir werden nach Altdorf aufbrechen. Und wenn du ein Christenmensch bist, dann sorg dafür, dass der arme Teufel da hinten begraben wird.«


    »Altdorf?«, wiederholte Leuthard, ohne auf die letzte Bitte einzugehen. »Ist das klug?«


    »Es ist die einzige Spur, die wir haben. Tust du das?«


    »Meinetwegen.« Er musterte den Mönch von Kopf bis Fuß und grinste plötzlich. »Verdammte Verschwendung, dass du in einer Kutte steckst.« Mit einem spöttischen Salut verließ er den Stall.


    Eckhard beugte sich zu Rodericus hinunter, der reglos im Stroh lag.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Gerald besorgt.


    »Ohnmächtig.« Eckhard versetzte dem Jungen ein paar kurze, harte Ohrfeigen, bis ein Stöhnen verriet, dass er zu sich kam. »Aufwachen«, sagte er barsch. »Die Gefahr ist vorbei.«


    Rodericus stöhnte. »Was ist passiert?« Sein Blick klärte sich langsam. Mit einem Mal begann er unkontrolliert zu zittern. »Dieser Mann… Er wollte mich umbringen… Was… ist er das? Ist er tot?«


    »Ja, und du kannst dankbar sein, dass es so ist.« Eckhard zog den jungen Benediktiner grob auf die Füße. »Außerdem glaube ich nicht, dass die dich töten wollten.«


    »Nicht? Was dann?«, erkundigte sich Gerald. Er war zu den Pferden gegangen und versuchte, die zitternden Tiere zu beruhigen.


    »Ich glaube, sie wollten ihn verschleppen. Ich bin sicher, wir wissen jetzt auch, was mit Bruder Warmund geschehen ist.«


    »Und waren das Welfen?«


    »Wie gesagt, es ist die einzige Spur, die wir haben.« Eckhard begann, die Kleider der Toten zu untersuchen. Als Rodericus einen entsetzten Laut ausstieß, brachte er ihn mit einem kalten Blick zum Schweigen. »Hier sind Münzen. Reichlicher Lohn für eine einfache Tat. Irgendjemand legt großen Wert darauf, dich in die Finger zu bekommen, Bruder Rodericus. Gerald, nimm die Schwerter mit. Die taugen mehr als dein Dolch, und ich glaube, wir werden Waffen brauchen.«


    »Aber Eckhard«, wandte Rodericus schüchtern ein. »Waffen? Wir sind Mönche!«


    »Willst du leben?«


    »Ja, aber…«


    »Dann gibt es kein Aber. Hilf Gerald mit den Pferden.«


    Eckhard wartete, bis seine Gefährten die Gäule ins Freie geführt hatten. Die Tiere schienen froh, den Stall gegen die warme Frühlingssonne tauschen zu dürfen, und folgten gehorsam.


    Rodericus zögerte. »Ich weiß, dass ihr mir das Leben gerettet habt, und ich danke euch dafür, aber…«


    Eckhards Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Ich möchte für die Toten beten. Für alle Toten.« Rodericus sah auf seine Hände. »Es erscheint mir richtig.« Als Eckhard nicht antwortete, riskierte er einen Blick auf das gezeichnete Gesicht des anderen.


    Eckhard biss sich auf die Lippen. »Du hast recht«, sagte er, und zum ersten Mal klang seine Stimme beinahe freundlich. »Beten wir. Und dann nach Altdorf.«


  


  
    V


    Sonnenschein drang durch die kleinen Fenster der Buche und fiel auf erhitzte Gesichter. Obwohl es früh am Tag war, ruhte die Arbeit, und Dietgers Name hing über den dicht gedrängten Tischen und Bänken. Die Leiche war bei kaltem, doch wunderbar sonnigem Wetter in die Erde gesenkt worden, der Pfarrer hatte gesprochen, ebenso Dietgers Freunde. Die vorherrschende Meinung war, dass Dietger trotz seines plötzlichen Todes gute Aussichten auf einen Platz im Himmelreich hatte.


    Hannes war froh, dass er weitsichtig genug gewesen war, seinen Neffen für diesen Nachmittag zum Helfen heranzuziehen. Steffen war zu einem kräftigen Burschen von fast siebzehn Jahren herangewachsen, der sich viel auf seinen spärlichen Bart und noch mehr auf seine Wirkung auf die Mädchen einbildete.


    »Bertram hat schon wieder eine Runde bestellt«, verkündete er und stellte die leeren Krüge ab. »Wenn es so weitergeht, sprechen die Dietger noch heilig.«


    Hannes schnitt eine Grimasse. »Wenigstens für den Umsatz ist der verdammte Kerl gut, also soll es mir recht sein. Trotzdem bin ich froh, dass Isentrud das hier nicht hören muss.«


    »Oh?« Steffen grinste frech. »Ist was dran an dem Gerede von dir und der hübschen Witwe?« Er wich der Kopfnuss seines Oheims aus und griff nach den frisch gefüllten Krügen. »Ich versorg die Runde mit Nachschub, bevor sie ungeduldig werden«, rief er und eilte davon.


    Hannes wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht und sah aus der Entfernung zu, wie der Junge die Gruppe um Bertram bediente. Neben dem Töpfer saßen der Zimmermann, zwei junge Bauern aus der Umgebung und der alte Fischer Veit. Plötzlich sprang der Alte auf und versuchte, mit einer unsicheren Handbewegung nach Steffen zu greifen.


    Hannes murmelte einen leisen Fluch. »Suffköpfe«, brummte er. »Hab ich mir doch gedacht, dass das bei denen nicht lang dauert.« Er zwängte sich hinter dem Schanktisch hervor und bahnte sich einen Weg durch die Gaststube. Die Männer verstummten sofort, als der Wirt vor ihnen auftauchte.


    »Gibt es Probleme?«


    Bertram ließ den Arm des Fischers los und wandte sich Hannes zu. »Nichts von Bedeutung. Nicht wahr, Veit?«


    Der Alte griff nach seinem Krug. Seine Augen waren gerötet, und sein Blick unstet. »Ich hab den Jungen nur gefragt, warum die Isentrud nicht mehr hier arbeitet und…«


    Bertram packte erneut den sehnigen Arm des Fischers und drückte ihn diesmal so fest, dass der Alte abbrach. »Hannes…«


    Aber Hannes hatte bereits die Arme in die Seiten gestemmt und beugte sich vor. »Ich sag’s dir einmal und dann nicht mehr: Sie arbeitet nicht hier und hat auch nie hier gearbeitet. Isentrud ist eine wohlhabende Witwe, die nach der Beerdigung ihres Mannes in ihr Haus zurückgekehrt ist.«


    »Jetzt ist es also schon ihr Haus«, sagte der Zimmermann und stieß Bertram vielsagend an. Der lächelte leicht, während sich das Rot in Hannes’ Wangen vertiefte.


    »Wessen Haus soll es denn sonst sein? Ihr Mann ist tot.«


    Bertram lehnte sich zurück. Seine Hände spielten mit dem Krug, der vor ihm stand. »Das ist natürlich praktisch für sie. Ein Grundstück, die Bienen und Geld natürlich. Sie kann dem Mörder beinahe dankbar sein.«


    »Was willst du damit andeuten?« Hannes hörte, wie es an den Nachbartischen ruhig wurde, aber er konnte sich nicht bremsen. »Das klingt fast wie eine Anschuldigung.«


    »Ist das so?« Bertram zuckte mit den Achseln. »Wir machen uns nur so unsere Gedanken. Der Wulfhard ist immer noch am Leben, also war er es vielleicht doch nicht. Wer war es dann?« Er nippte an seinem Bier und betrachtete Hannes über den Becherrand hinweg. »Kannst du wirklich behaupten, du hättest nie an diese Möglichkeit gedacht?«


    »Und welche Möglichkeit soll das sein?«


    »Schon gut«, lenkte Bertram mit einem feinen Lächeln ein. »Wir reden ja auch nur so.«


    »Dann redet und trinkt, aber lasst sie in Ruh!« Hannes drehte sich schroff um und kehrte zum Ausschank zurück.


    Bertram sah ihm eine Weile nach, und das Lächeln in seinen Mundwinkeln wurde breiter.


    »Na, du hast vielleicht Nerven«, brummte der Zimmermann und stieß ihn in die Seite. »Ich dachte, der haut dir eine rein.«


    »Hannes?« Bertram strich sich die Haare aus der verschwitzten Stirn und schüttelte langsam den Kopf, während sein Gesicht sich verfinsterte. »Habt ihr ihn nicht beobachtet? Der glaubt doch schon lange nicht mehr, dass dieses Weib unschuldig ist. Ob der nun scharf auf ihr Land oder auf ihren vertrockneten Körper ist, weiß ich nicht, aber das ist auch egal. Ihr habt sie alle gesehen. Keine Träne! Nicht einmal so getan hat sie, als trauere sie um ihren Mann. Und als sie für seine Seele gesprochen hat, hat das Luder so geklungen, als hätte sie am liebsten ausgespuckt.«


    »Du hast sie aber genau beobachtet«, bemerkte der Fischer und rutschte unbehaglich auf seinem Hocker hin und her.


    Bertrams schmale Hände verkrampften sich. »Und ob ich das habe. Ich wollte Gewissheit. Das sind wir alle Dietger schuldig. Findet ihr nicht?«


    Der Zimmermann trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich hab Dietger jedenfalls g’mocht. Deshalb will ich mir vorstellen können, dass Gott der Herr seine Seele bei sich aufnimmt, ohne Wenn und Aber. Alles andere wäre net gerecht. Sie hat ihm das Leben zur Hölle gemacht, mit ihrer Kinderlosigkeit und allem. Meine Frau hat mir jetzt das sechste Kind geboren. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Dietger sich gefühlt haben muss.«


    »Recht hast du. Ich hab ihm immer gesagt, dass es falsch war, eine Fremde zu nehmen. Aber er hat zu ihr gestanden. Ich erinnere mich noch an den Tag, als wir aus Aeschach zurückkamen. Gesungen hat er und gesagt, dass mit der Reliquie im Haus alles besser wird. Und jetzt ist er tot, und dieses Weib genießt ihr Erbe, anstatt um ihren Mann zu trauern. Kommt euch das nicht verdächtig vor?« Bertram blickte in die Runde.


    »Verdächtig?«, wiederholte der jüngere der beiden Bauern. Sein rundes Gesicht war nachdenklich verzogen. »Aber der Mörder ist doch der Wulfhard. Das weiß doch jeder.«


    »Jeder außer dem Grafen, du Dummkopf. Glaubst du, der erkennt einen Mörder nicht, wenn er vor ihm steht?«, spottete Bertram. »Nein, du bist ein Narr, aber der Graf ist sicher keiner! Der Wulfhard war es nicht, das war jemand ganz anderes.« Er legte die Hände flach auf den Tisch. »Und ihr wisst alle, wer es war.«


    Die vier Männer schwiegen.


    »Feiglinge!«, zischte Bertram. »Sie war es. Isentrud. Ihr seht doch, wie sie dem armen Hannes jetzt den Kopf verdreht. Und wenn der übers Jahr auch tot ist? Mit eingeschlagenem Schädel daliegt? Was sagt ihr dann?«


    Alle sahen zu Hannes hinüber, der an einem der anderen Tische mit den Gästen scherzte. Sein Lachen dröhnte zu ihnen her.


    »Verdammt«, fluchte der Zimmermann.


    »Aber sie ist bloß eine Frau!«, rief Veit und umklammerte seinen Krug. »Du sagst doch selber, der Graf ist kein Narr. Und er hat diesen Mönch damit betraut, den Mörder zu finden. Der hat bisher jeden Mörder gefunden.«


    »Und warum ist der net hier?«, warf der Zimmermann ein. »Außerdem hast du es selber gesagt: Er ist ein Mönch, er hat doch gar keine Ahnung von Frauen.«


    Bertram nickte lauernd. »Der fromme Bruder ist den Fallstricken der Weiber entkommen. Aber wir kennen sie, nicht wahr?« Er sah den Fischer durchbohrend an. »Du kennst sie! Oder hast du vergessen, was dein eigenes Weib dir angetan hat?«


    Der alte Mann schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf.


    »Na also!« Bertram sah seine Freude vielsagend an, ehe er mit leiser Stimme fortfuhr. Die anderen mussten sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Ich war wie ihr in der Hütte, um Dietger die letzte Ehre zu erweisen. Da war alles zerschlagen, so als ob jemand alle Spuren von Dietgers Leben austilgen wollte. Wer außer ihr sollte das wollen?«


    »Stimmt, meine Frau zerschmeißt auch dauernd Sachen, wenn sie wütend ist«, warf der jüngere Bauer eifrig ein.


    »Und so eine erbt den Hof«, ereiferte sich der andere. »Es ist eine Schande!«


    »Dann sollten wir zum Grafen gehen. Sagen wir ihm, dass sie es war.« Der Fischer kratzte sich am Kopf. »Der Graf wird wissen, was zu tun ist.«


    »Der Graf, der Graf«, höhnte Bertram. »Den hat es bislang auch nicht interessiert. Der sagt uns doch nur, dass wir auf den Klosterbruder warten sollen, wenn er uns überhaupt anhört. Nein, Freunde, ich denke, wir sollten das selber in die Hand nehmen.«


    »Und wie?«


    »Wir stellen sie zur Rede, was denn sonst?«


    »Aber…«


    Bertram fuhr zu dem Fischer herum, der erschrocken verstummte. »Dann bleib hier, wenn dir das Andenken deines Freundes so wenig wert ist. Bleib hier und sauf weiter. Zu mehr taugst du sowieso nicht mehr. Kein Wunder, dass dir deine Frau weggelaufen ist.«


    Veit wurde bleich. Er erhob sich schwankend. »Ich komme mit!«


    Bertram sah die anderen an. Sein Gesicht war leicht gerötet, aber seine Augen wirkten vollkommen klar. »Und ihr?«


    Der Zimmermann stand auf. »Wir stellen sie zur Rede. Und wenn sie’s war, schleif ich sie persönlich zum Grafen.«


    »Ich bin dabei!«


    »Ich auch.«


    Bertram lächelte. »Gut, ich wusste, dass ihr Männer von Ehre seid.« Er holte seine Börse hervor und warf eine Handvoll Münzen auf den Tisch. »Wir gehen, Hannes«, rief er. »Die Zeche hab ich dir dagelassen. Hab noch einen schönen Tag.«


    Hannes erwiderte den Gruß mit der Hand. Er sah den fünf Männern nach, wie sie die Schenke verließen. »Sonst sind die doch immer die Letzten, die gehen.«


    Steffen befingerte die Barthaare an seinem Kinn und versuchte, in einer Bierlache einen Blick auf sein Spiegelbild zu erhaschen. »Ach, die gehen doch bloß zurück zur Arbeit.«


    Hannes griff nach einem Lappen und wischte die Pfütze weg, ohne auf den empörten Blick seines Neffen zu achten. »Hoffentlich. Und jetzt mach du deine.«


    


    Isentrud ließ den Kopf in die Hände fallen und schaute sich in der Hütte um. »Es ist so trostlos.« Sie drehte den Kopf weg, als Fridrun das dicke Tuch vom Fenster wegriss, und schirmte die Augen mit der Hand ab. »Das ist hell.«


    »Natürlich ist das hell. Du brauchst Licht und Luft und nicht diese Trauerstimmung«, erklärte Fridrun resolut. Sie kauerte sich auf den Boden und begann, die klebrigen Scherben aufzulesen. »Isentrud, Dietger ist tot. Fang an zu leben.«


    »Und wie?« Isentruds Augen wirkten leer. »Ich kann mit Bienen nicht umgehen. Im Gegenteil, ich verabscheue die Biester. Aber ein anderes Zuhause habe ich nicht.«


    »Keine Familie?«


    Isentrud schüttelte den Kopf. »Meine Schwestern sind im Kindbett gestorben, von meinen drei Brüdern sind zwei im Krieg gegen die Ungarn gefallen, der letzte war Zimmermann und ist vom Dachgerüst gestürzt. Dietger ist es ähnlich ergangen, nicht dass ich mich gern an seine Familie wenden würde. Nein, da ist niemand mehr.«


    Fridrun betrachtete ihre Finger, an deren Kuppen sich dicke Schwielen abzeichneten. »Ich weiß, wie das ist, keine Familie zu haben. Ich habe mich immer alleine durchgeschlagen. Jetzt bin ich Ehefrau, und trotzdem haben wir keine Familie.« Isentrud lächelte bitter, und Fridrun schlug die Hand vor den Mund. »Das tut mir leid, ich wollte es dir nicht noch schwerer machen. Ich weiß doch, wie Dietger dich behandelt hat, weil ihr keine Kinder hattet. Aber immerhin hat er dich nicht davongejagt. Das hätte er schließlich auch tun können.« Sie hob vorsichtig den Blick.


    Isentrud hatte sich nicht bewegt, sie war wie erstarrt. Um ihren Mund waren immer noch die Schatten von Dietgers letzten Misshandlungen zu sehen. »Da muss ich ja dankbar sein«, brachte sie hervor.


    »Vielleicht musst du das wirklich«, sagte Fridrun leise. »Ein Leben als Schankmagd ist auch keine reine Freude. Und ich hatte Glück.«


    »Ja, vielleicht.« Isentrud stand auf und öffnete die Tür. Noch mehr Licht und ein Schwall eiskalter Luft drangen herein. »Mit einem hast du jedenfalls recht. Dietger ist tot, und es stinkt immer noch nach ihm. Ich will ihn nur noch vergessen. Ich will vergessen!« Plötzlich legte sie den Kopf in den Nacken und schrie auf. »Wenn sie mich nur ließen! Ich hab ihnen doch nichts getan!«


    »Was ist?« Fridrun warf die Scherben aus dem Fenster in die Abfallgrube und eilte an die Seite der Witwe. Sie ballte die Hände. »Können die dich nicht wenigstens am Tag der Beerdigung in Ruhe lassen?«, zischte sie und sah den Männern entgegen, die entschlossen auf die Hütte des verstorbenen Imkers zukamen. »Das sind Bertram, Veit…«


    »Dietgers Freunde!«, rief Isentrud und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. »Um mir ins Gesicht zu sagen, was sie schon seit Langem hinter meinem Rücken tuscheln.«


    »Isentrud, bitte!«


    »Dass ich eine Mörderin bin!«


    Fridrun sah in das geisterhaft bleiche Gesicht der anderen Frau. Sie tastete nach ihrer Hand und umklammerte sie. »Halt dich zurück. Du kannst keinen Ärger gebrauchen. Die haben getrunken. Ich kenne die Anzeichen.«


    Der Töpfer und seine Kumpane marschierten näher. Sie gingen langsam, weil sie Rücksicht auf Bertrams Hinken nahmen.


    »Isentrud«, rief der Töpfer. »Ich habe mit dir zu reden.«


    Fridrun verstärkte den Druck ihrer Finger, als sie fühlte, wie Isentrud eine Vorwärtsbewegung machte. »Bleib hier! Oder noch besser, gehen wir ins Haus. Sie werden nicht wagen, uns am helllichten Tag zu folgen.«


    »Sollen sie. Sollen sie alles zerschlagen. Sollen sie mich umbringen. Dann haben sie Dietgers Willen endlich erfüllt.«


    »Isentrud, du machst mir Angst. In den letzten Wochen hast du… glücklich gewirkt. Trauerst du wirklich um Dietger?«


    Isentrud stieß ein brüchiges Lachen aus, aber sie antwortete nicht. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Männer, die wenige Meter vor ihrem Haus stehen geblieben waren. »Was habt ihr mir zu sagen?«


    »Dass du eine Mörderin bist, das haben wir zu sagen!«, rief der Zimmermann, der sich neben Bertram aufgebaut hatte. »Sag uns die Wahrheit, wie hast du es gemacht? Hast du auf ihn eingeschlagen, als er dir den Rücken zugekehrt hat?«


    Isentrud lachte wild auf. »Erst soll es Wulfhard gewesen sein, jetzt ich, sagt mir, wen verdächtigt ihr als Nächsten?«


    »Warum jemand anderes, wenn du es doch warst!«, antwortete der Zimmermann und kam näher.


    Fridrun machte eine letzte verzweifelte Anstrengung, Isentrud ins Haus zu zerren, aber die riss sich los und ging ihren Anklägern entgegen. Die Sonne in ihren Haaren war das Lebendigste an ihr. »Was wollt ihr? Verschwindet von meinem Grund und Boden, und zwar auf der Stelle! Was ich bin und was ich getan habe, geht euch nichts an!«


    »Das war ein Geständnis!«, schrie der betrunkene Zimmermann. »Freust dich schon darauf, den Hof zu verkaufen, wie?«


    Sie strich sich fahrig durch das Haar. Plötzlich schien ihr bewusst zu werden, dass sie allein fünf wütenden Männern mit geballten Fäusten gegenüberstand. Sie hob das Kinn.


    »Dann hat es sich also für dich gelohnt, unseren Freund zu ermorden!«, grölte einer der Bauern mit schwankender Stimme. Ehe Isentrud an Gegenwehr denken konnte, packte er ihren Arm. Sie schrie auf und kratzte, aber er stieß sie zu Boden, dass sie rücklings auf die kalte, feuchte Erde fiel. Ihr Gesicht wurde aschfahl, als sie zu den Männern aufsah, die sich über ihr aufbauten.


    »Red schon! Wie hast du’s gemacht? Mit dem Hocker? Mit einem Scheit Holz?«


    Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, aber der Zimmermann stieß sie zurück. »Wir wollen Antworten. Wir wollen dein Geständnis hören! Wir…«


    Er brach jäh ab. Fridrun hatte ihren Rock gerafft und rannte auf die Männer zu. »Haut endlich ab!«, kreischte sie. »Lasst Isentrud in Ruhe! Und wenn ihr glaubt, dass ihr mich auch herumstoßen könnt, dann denkt lieber zwei Mal nach, mit wem ich verheiratet bin! Nun?« Sie sah einem nach dem anderen herausfordernd in die Augen.


    Schließlich hielt nur noch Bertram ihrem Blick stand. Sein Mund war verkniffen, obwohl er lächelte. »Und wie lange wird dein Mann dich noch beschützen, Weib ohne Kinder? Du bist unfruchtbar wie sie! Eine Fremde wie sie! Und der Tag wird kommen, an dem du im Staub liegst wie sie!«


    Auf Fridruns Wangen brannten rote Flecke, aber sie wandte sich nur brüsk ab und streckte die Hand aus, um Isentrud auf die Füße zu helfen. »Komm ins Haus«, bat sie mit schwankender Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass diese Säufer nur Unsinn reden. Niemand glaubt, dass du deinen Mann ermordet hast.«


    »Doch!« Bertram griff nach Fridruns Schleier, riss ihn herunter und trat mit dem Absatz darauf. Das blonde Haar der jungen Frau wurde von einem Windstoß durcheinandergewirbelt. Bertram lachte verächtlich, als sie vergeblich versuchte, es zu bändigen. »Und der Tag, an dem sie dafür büßt, ist ebenso nah wie der Tag deiner Schande!«


    Fridruns Nasenflügel blähten sich.


    Plötzlich mischte sich der alte Fischer ein. »Lassen wir es gut sein«, sagte er. »Ihr Mann ist ein Günstling des Grafen.«


    »Das weiß ich selber«, schnauzte Bertram, aber er trat einen Schritt zurück. »Heute oder morgen oder am Tag danach, mir soll es recht sein. Aber denk daran, Isentrud, wir werden die Wahrheit ans Licht bringen.«


    Die Männer stapften über die feuchte Wiese zurück zum Dorf.


    Als sie ihnen den Rücken gekehrt hatten, begann Fridrun zu zittern. Mit unsicheren Fingern klaubte sie ihren schmutzigen Schleier aus dem Gras und betrachtete ihn. »Die meinen es ernst. Und Gerald ist nicht hier. Wir brauchen Hilfe. Isentrud, du darfst das Haus nicht mehr verlassen. Oder geh zurück zu Hannes. Dieser Bertram ist ja wahnsinnig!« Sie zupfte an der Hand ihrer Freundin. »Isentrud, komm doch!«


    Isentrud stand reglos da und sah den Männern nach,

    die kaum noch erkennbar waren. Ihre Mundwinkel zuckten, und ein raues Lachen kam über ihre Lippen.


    Fassungslos starrte Fridrun sie an. »Was um aller Heiligen willen ist so lustig?«


    »Dass er mich immer noch für meine Kinderlosigkeit anklagt, das ist lustig!« Isentrud fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. Sie lachte immer noch, aber in ihren eisigen grauen Augen stand nackte Verzweiflung, als sie in ihren Ausschnitt griff und einen kleinen Gegenstand hervorzerrte. »Verstehst du nicht, das ist lustig, weil ich schwanger bin!«


    Fridrun riss die Augen auf. »Du bist schwanger?«, flüsterte sie. Ihr Blick streifte Isentruds schmale Taille.


    »Man sieht es noch nicht, aber ich bin schwanger. Als Dietger aus Aeschach zurückgekommen ist, hat er mir diese Reliquie mitgebracht und gesagt, dass sie mich fruchtbar machen wird. In der Nacht hat er mich dann… genommen. Und jetzt trage ich sein Kind.« Sie schwankte und fiel auf die Knie.


    Hilflos sah Fridrun zu, wie Isentrud mit bloßen Händen auf den kalten Boden einschlug. »Aber das ist doch wunderbar. Du wirst Mutter!«


    »Und Dietger ist der Vater. Und ich soll ihn umgebracht haben. Gott weiß, dass ich Strafe verdient habe. Ich habe ja gesündigt, aber das ist zu viel!« Es war fast, als ob die eisige Ruhe, mit der Isentrud sich seit Jahren umgab, in dieser einen Sekunde zerbrochen war. Schluchzend kauerte sie auf dem Boden.


    Fridrun stand wie erstarrt, dann packte sie die ältere Frau ohne Umschweife an den Schultern und zog sie auf die Füße. Isentrud leistete keinen Widerstand mehr und ließ sich willenlos in die Hütte schieben.


    Dort drückte Fridrun ihre Freundin auf einen Schemel. Sie hätte ihr gern etwas Warmes eingeflößt, aber die Hütte war immer noch unwirtlich und wüst. Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Isentrud, hörst du mir zu?«


    Die Witwe des Imkers schüttelte den Kopf, aber sie sah trotzdem hoch.


    »Heilige Muttergottes, du siehst entsetzlich aus!«, stellte Fridrun fest. »Wasch dir das Gesicht und zieh dir etwas anderes an, wenn du etwas da hast. So kannst du den Leuten nicht unter die Augen treten. Und ich werde sehen, wie ich Schutz für dich bekommen kann.«


    »Nein …«


    »Still! Ich habe schon einen Plan. Bleib einfach hier. Und sag nicht zu oft, dass du eine Sünderin bist, sonst glauben die Leute es noch.«


    »Aber ich bin eine!«, schluchzte Isentrud. »Ich… Ich…«


    Fridrun schlang die Arme um sie und drückte ihren Kopf an ihre Schulter, bis Isentruds Zittern verebbte. »Das sind wir doch alle«, flüsterte sie. »Aber du bist ein guter Mensch! Das darfst du nie vergessen. Und fühl dich bloß nicht schuldig, weil du nicht um Dietger trauerst. Er war ein Schwein! Und dass er tot ist, macht ihn nicht besser!«


    


    Als Fridrun die Schmiede erreicht hatte, stand ihr Plan fest. Ohne sich die Zeit zu nehmen, ins Haus zu gehen, lief sie zum Stall, in dem der alte Wildfang sein Gnadenbrot fraß. Ihre Füße waren eisige Klumpen, und der nasse Saum des Rocks schlug ihr schwer gegen die Knöchel, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren.


    Zärtlich streichelte sie den alten Hengst, ehe sie ihn aus dem Stall führte und mit geschickten Handgriffen vor Geralds Karren spannte. Wildfang stellte die Ohren auf und drängte seine warme Nase gegen Fridruns Brust. Sie kicherte mit einem hysterischen Unterton. »Später, alter Freund. Dann bekommst du eine Belohnung. Aber jetzt musst du brav sein!«


    Als ob er ihre Worte verstanden hätte, senkte er den Kopf und setzte sich in Bewegung, sodass der Karren mit einem leichten Ruck anfuhr.


    Es wurde ein mühsamer Weg durch den Wald, und sowohl Fridrun als auch das magere Pferd zitterten vor Kälte und Erschöpfung, als der Wagen quietschend auf den Hof des gräflichen Anwesens rumpelte. Fridrun war dankbar, dass kaum Menschen unterwegs waren. Sie blies in ihre vor Kälte erstarrten Hände und versuchte vergeblich, ihren Schleier so zu richten, dass die Flecken unsichtbar wurden. Im Stillen verfluchte sie sich für ihren impulsiven Aufbruch, aber jetzt war es zu spät. Sie schnalzte mit der Zunge und brachte Wildfang dazu, sich ein letztes Mal ins Geschirr zu stemmen. Als sie die Ställe zwischen den Gebäuden auftauchen sah, begann ihr Herz zu klopfen. Obwohl sie sich bei dem Gedanken an Wulfhard schuldig fühlte, verspürte sie etwas wie Vorfreude, ein freundliches Gesicht zu sehen. Doch der Mann, der vor dem Stall stand, war nicht Wulfhard, sondern Eberhard. Er redete auf Gisbert ein, und obwohl sie ihn nur von hinten sah, erkannte sie an seiner Haltung, wie wütend er war.


    Sie kletterte vom Wagen und ging näher.


    »… noch mal, Gisbert, Wulfhard ist der Stallmeister, und das bleibt er auch. Du bist Stallknecht und hast ihm zu gehorchen!«


    »Da!« Gisbert zeigte auf Fridruns Karren und Wildfang, der leise zu schnauben begonnen hatte.


    »Lenk nicht ab!« Eberhard packte den Jungen am Hemd und schüttelte ihn. »Der Graf hat so entschieden, und ich will nichts mehr hören!«


    Gisbert schob trotzig das Kinn vor. »Dann soll ich also die Befehle eines Mörders ausführen. So einer…«


    Eberhard stieß Gisbert gegen die Wand. »Geh an deine Arbeit!«, knirschte er. »Bevor ich dir Gehorsam einprügele!«


    Fridrun hatte gehofft, dem Streit zu entfliehen, aber hier ging der Hass ungemindert weiter. Sie ließ die Schultern hängen und stöhnte.


    Eberhard fuhr herum. »Fridrun!«, rief er. »Gott zum Gruß!« Er ließ Gisbert los und kam auf die junge Frau zu. »Was führt Euch hierher? Habt Ihr Nachricht von Gerald?«


    Sie überließ Eberhard die Zügel des Pferdes, die er mit einem warnenden Gesichtsausdruck an Gisbert weiterreichte, und zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Ich muss mit dem Grafen sprechen. Es ist wichtig!«


    Eberhard runzelte überrascht die Stirn und winkte den Stallknecht weg, der den armen Wildfang grob hinter sich herzerrte. Eberhard machte eine Bewegung, als wäre er ihm am liebsten hinterhergerannt, um seine Drohung doch noch wahr zu machen, aber er blieb bei Fridrun. »Zum Grafen?«, vergewisserte er sich, ohne auf ihre schmutzige Erscheinung einzugehen.


    »Oder noch besser zur Gräfin.«


    »Der Herr ist beschäftigt«, erklärte Eberhard. »Und der Herrin ist nicht wohl. Aber ich richte gern Eure Nachricht aus.«


    Fridrun schüttelte heftig den Kopf und griff nach seiner Hand. »Ich muss persönlich mit ihm sprechen. Und zwar gleich.«


    »Kommt erst mal ins Warme. Meine Mutter wird sich freuen, Euch zu sehen.« Ohne auf ihr Widerstreben zu achten, führte er sie in die Küche, wo Gudrun eben das Mittagsmahl für die Herrschaft zubereitete. Fridruns Magen begann zu knurren. Eberhard lachte leise, und die alte Frau am Herd hob den Kopf.


    »Eberhard, bist du das?« Sie blinzelte hektisch.


    »Ja, Mutter.«


    »Hast du dich schon wieder mit Gisbert gestritten?«, fragte sie und funkelte ihn aus ihren trüben Augen an. »Denk daran, dass er bald dein Schwager wird.«


    »Ja, Mutter«, murmelte Eberhard. Er legte Fridrun die Hand zwischen die Schulterblätter und schob sie vorwärts. »Du hast einen Gast.«


    Gudruns faltiges Gesicht hellte sich auf. »Na, das ist eine Überraschung. Komm rein, Mädchen! Bringst du uns Nachricht von Gerald und Eckhard?«


    »Leider nein.« Sehnsüchtig blickte Fridrun zu dem frischen Brot hinüber, das Gudrun mit überraschend sicheren Bewegungen aufschnitt.


    »Wie schade! Wir warten alle darauf, dass Wulfhard endlich den Hof verlässt, für immer!«


    »Mutter!«


    Sie zeigte mit der Messerspitze auf ihn. »Du hast es nötig, mein Sohn! Insgeheim gibst du doch Gisbert und allen recht. Ganz gleich, ob er schuldig ist oder nicht, dieser Bursche gehört nicht hierher! Ich bin nur froh, dass Anna mit Gisbert einen anständigen Mann gefunden hat.«


    Eberhard verdrehte die Augen. »Natürlich, Mutter. Ich lass euch jetzt allein.« Fluchtartig verließ er die Küche.


    Gudrun stemmte die Arme in die Seiten. »Männer!«, rief sie verächtlich. »Alle gleich! Er weiß genau, dass dieser Wulfhard ein schlechter Kerl ist. Aber kaum kann einer von der großen Welt erzählen und hat ein paar Prügeleien hinter sich, ist er ein Held. Dass du dich bloß von dem fernhältst, Mädel, du hast einen guten Mann.«


    »Ja, Gudrun«, sagte Fridrun müde. »Aber eigentlich komme ich wegen Isentrud.«


    Gudrun legte das Messer auf den Tisch und wischte ihre Hände an ihrem fleckigen Leinenkleid ab. »Wie geht es ihr?«


    »Nicht so gut, schätze ich.« Ihr Magen knurrte erneut.


    Gudrun lachte und reichte ihr ein großes Stück Brot.


    »Danke.« Abwesend drehte Fridrun den weichen Teig zwischen den Fingern. Sie ließ sich am Tisch nieder und sah die Köchin flehend an. »Ich muss mit dem Grafen sprechen, bitte, es eilt!«


    »Aber Kindchen! Der Herr hat keine Zeit. Er muss eine Grafschaft leiten, da kann er sich nicht um die Sorgen einer Witwe kümmern. Die Isentrud findet schon einen anderen. Sie ist ja nicht arm!«


    »Aber es geht um Leben und Tod!«


    Gudrun zog sich einen Hocker heran. »Erzähl!«, befahl sie kurz.


    »Sie sagen, dass Isentrud Dietger getötet hat«, begann Fridrun. »Ich war dabei, als sie ihr heute in ihrem Haus aufgelauert haben.«


    »Diese Kerle!«, rief Gudrun aus und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist natürlich etwas anderes. Wir machen das so: Die Herrschaft wartet auf ihr Mittagsmahl. Du wirst es ihnen bringen. Dann kannst du gleich sagen, was du zu sagen hast.«


    »Aber so, wie ich aussehe…«


    Gudrun schnitt ihr das Wort ab, indem sie ihr ein Tablett mit Schüsseln und Bechern in die Arme drückte. »Keine Ausflüchte, Mädchen! Außerdem ist es gut, wie du aussiehst. Wendelgard ist schwanger, und schwangere Frauen lassen sich leicht von ihren Gefühlen leiten. Also geh und mach das Beste aus dieser Gelegenheit.«


    Fridrun erkannte, dass weitere Einwände sinnlos waren. Mit klopfendem Herzen folgte sie dem Weg zu Wendelgards Kemenate, den sie noch von ihrem letzten Aufenthalt auf dem Anwesen kannte. Aus den Schüsseln stiegen würzige Düfte nach Fleisch und Gemüse, und Fridrun bedauerte, nicht mehr von dem Brot gegessen zu haben.


    Endlich stand sie vor dem Gemach der Herrin. Sie zögerte, atmete tief durch und klopfte dann beherzt mit der Fußspitze gegen die Tür. »Das Mittagsmahl«, rief sie und räusperte sich.


    Es war die Stimme der Gräfin, die antwortete: »Komm herein!«


    Mit der Schulter drückte Fridrun die Tür auf und trat ein. Sie hatte damit gerechnet, Graf und Gräfin vorzufinden, doch nur Wendelgard stand am Fenster und hielt ihre kleine Tochter in den Armen.


    In Fridruns Kehle entstand bei dem Anblick von Mutter und Kind ein Kloß.


    »So, mein Schatz, jetzt gehst du zu Gunhild, damit sie dir dein Mittagessen gibt.« Die Stimme der Gräfin hatte einen gurrenden Unterton, und sie fuhr dem kleinen Mädchen zärtlich durch die Haare.


    »Aber Mama!«


    »Keine Widerworte!« Wendelgard gab ihrer Tochter einen Klaps und sah zu, wie das Mädchen aus dem Zimmer hüpfte. Dabei bemerkte sie Fridrun. »Ich hatte mit Gudrun gerechnet!«


    Fridrun verneigte sich scheu. »Verzeiht, Herrin, ich…«


    »Kind, du siehst ja entsetzlich aus.« Es war nicht zu unterscheiden, ob Wendelgards Tonfall tadelnd oder mitfühlend war. Sie stemmte die Hände ins Kreuz und kam schwerfällig auf die jüngere Frau zu. Ihr eigenes Gesicht war blass, und um Augen und Mund hatten sich Falten eingegraben, die sie älter wirken ließen als noch vor Wochen. »Erzähl, was führt dich in diesem Aufzug zu mir? Doch keine schlechten Nachrichten von Gerald oder Eckhard?«


    »Nein, Herrin.« Fridrun befeuchtete die Lippen mit der Zunge und betete, dass ihr Magen sie nicht verraten würde. »Ich bin gekommen, um für Dietgers Witwe, Isentrud, um Schutz zu bitten. Es gibt gemeine Gerüchte, dass sie ihren Mann umgebracht hat. Sie ist in ihrem eigenen Haus nicht mehr sicher.«


    Wendelgards blonde Brauen hoben sich. »Und was habe ich damit zu tun? Oder gehörst du auch zu denen, die unbedingt Wulfhard die Schuld zuschieben wollen? Der Mann hat mir das Leben gerettet. Ich hätte mehr von dir erwartet!«


    Fridrun wurde blass. »Nein, natürlich nicht, Herrin!«, beteuerte sie. »Ich glaube auch nicht, dass es Wulfhard war, aber…, aber Isentrud auch nicht. Und sie ist schwanger!«


    »Schwanger?«, wiederholte Wendelgard. Sie legte die Hand auf den Bauch. »War sie nicht lange Zeit unfruchtbar?«


    »Ja, Herrin. Ihr Mann hat ihr eine Reliquie mitgebracht, und nun…«


    »Du willst sagen, dass die Männer in Buchhorn nicht nur eine schwangere Frau belästigen, sondern auch ein Gotteswunder verhöhnen? Das dulde ich nicht! Das dulde ich ganz und gar nicht! Ich werde die Witwe des Imkers unter meinen persönlichen Schutz stellen.«


    »Danke«, stammelte Fridrun, etwas überrumpelt von dem raschen Stimmungsumschwung der Gräfin.


    Wendelgard watschelte zum Fenster und beugte sich, so gut sie konnte, aus der Fensteröffnung. »Wulfhard!«, rief sie mit heller Stimme. Augenblicklich begann Fridruns Herz zu klopfen. »Komm, ich habe einen Auftrag für dich!«


    Fridrun konnte die Antwort des Stallmeisters nicht hören, aber an Wendelgards zufriedenem Gesicht las sie ab, dass er gehorchte. Schweigend warteten die beiden Frauen, bis sie seine Schritte auf dem Gang hörten. »Tritt ein, Wulfhard!«, sagte Wendelgard mit einem Lächeln.


    Der Stallmeister gehorchte und verbeugte sich tief. Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er Fridrun, die ihn verlegen anlächelte. Er zwinkerte ihr zu, ehe er sich wieder der Gräfin zuwandte. »Was kann ich für Euch tun, Herrin?«


    »Kennst du Isentrud, die Witwe des Imkers?«


    »Ja.«


    »Sie soll auf das Anwesen gebracht werden. Sie steht unter Mordverdacht.« Wendelgard legte den Kopf schief. »Wie es scheint, glaubt Buchhorn nicht mehr, dass du es getan hast.«


    »Das ist gut.« Wulfhard hatte Mühe, die Hände still zu halten. »Gibt es denn Beweise gegen Isentrud? Ich meine…«


    Die Tür wurde aufgestoßen. Wulfhard verstummte schlagartig, als der Graf das Zimmer betrat. Udalrich musterte seinen Stallmeister von Kopf bis Fuß, bis dieser sich hastig verneigte. »Was machst du im Zimmer meiner Frau?«


    »Ich habe ihn gerufen, Udalrich«, mischte sich die Gräfin ein. Sie streckte den Arm aus und griff spielerisch nach der Hand ihres Mannes. »Er soll etwas für mich erledigen.«


    »Dann hoffe ich, dass es nichts außerhalb des Anwesens ist. Du weißt, dass er keine Erlaubnis hat, bis der Mordfall aufgeklärt ist. Was übrigens noch etwas dauern kann. Eben ist ein Bote von Eckhard gekommen. Er ist jetzt nach Altdorf unterwegs. Ich hoffe nur, dass es keine Scherereien mit den Welfen gibt.« Er schüttelte den Kopf und zog seine Frau an sich. Ein Ausdruck tiefer Zärtlichkeit huschte über sein Gesicht. »Ich möchte vorerst an nichts denken als an dich und unseren Sohn.« Als er ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich um. »Was machst du noch hier?«, herrschte er Wulfhard an. »Sieh zu, dass du den Befehl deiner Herrin ausführst. Aber du weißt ja, du verlässt das Anwesen nicht!«


    »Ja, Herr.«


    »Gibt es sonst noch etwas?«


    Wulfhard biss sich auf die Lippen. »Nein, Herr«, sagte er und zog sich zurück.


    Fridrun sah ihm sehnsüchtig nach. Es war, als ob die Anwesenheit des Grafen die Kemenate schrumpfen ließ. Als Udalrich sie bemerkte, hätte sie sich am liebsten gegen die Wand gedrückt.


    »Du bist die Frau meines Schmieds, nicht wahr?«


    »Ja, Herr.«


    Udalrich nickte vor sich hin, ehe er sich unvermittelt an die Gräfin wandte. »Brauchst du sie noch, mein Herz?«


    Wendelgard lehnte sich an ihren Mann. In seinen Armen sah sie beinahe wieder wie eine junge Frau aus. Sie lächelte Fridrun zu. »Nein, ich denke nicht. Lass dich von Gudrun mit allem versorgen, was du brauchst, Mädchen, und hab ein Auge darauf, dass die Männer sich einer schwangeren Frau gegenüber anständig benehmen.« Sie blinzelte zu Udalrich auf. »Männer sind ja so plump.«


    Der Graf schlang den Arm um Wendelgards schweren Leib und sah ihr tief in die Augen.


    Fridrun nutzte die Gelegenheit, um mit einer letzten Verbeugung aus dem Zimmer zu schlüpfen.


    


    Auf dem Hof sah Fridrun sich nach Wulfhard um. Er stand mit finsterem Gesicht in einer Gruppe, die sich um einen jungen, schlammbespritzten Mann geschart hatte. Als ob er ihren Blick gespürt hätte, drehte er sich um. Die junge Frau erschrak ein wenig, als sie seinen angespannten, aggressiven Gesichtsausdruck sah. Er löste sich aus der Menschentraube und kam zu ihr.


    »Fridrun, Gott zum Gruß. Hält Euer Mann Euch einmal nicht an der kurzen Leine!«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Lasst die Scherze, ich finde sie nicht komisch. Wer ist das?«


    Wulfhard sah über die Schulter. »Das hässliche Fuchsgesicht? Das ist der Bote aus Bregenz. Der, der die Botschaft von diesem verdammten Mönch gebracht hat.«


    »Wulfhard!« Fridrun bekreuzigte sich.


    Er bleckte die Zähne. »Ist doch wahr! Er soll sich um den Mord kümmern, und jetzt treibt er sich bei den Welfen herum.« Wütend trat er gegen einen Stein.


    Fridrun betrachtete ihn von der Seite. Auf den zweiten Blick wirkte der Stallmeister eher hilflos als wütend. »Was ist denn jetzt mit Isentrud?«, fragte sie, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    »Eberhard holt sie.« Er blieb stehen und sah an ihr vorbei. Ein hässliches Lächeln verzerrte seinen Mund. »Dann bin ich dem Teufel vorerst von der Schippe gesprungen. War es doch einfacher, eine wehrlose Frau anzugreifen. Gott, wie ich Buchhorn hasse!«


    »Wulfhard, das meint Ihr doch nicht so!«


    »Und wie ich das meine! Ein feiger Haufen, alle miteinander! Und ich liege hier an der Kette!« Er ballte die Faust.


    Rasch legte Fridrun ihm die Hand auf den Arm. Ihre Fingerspitzen streiften die Narben an seinem Gelenk, während sie mit einem schelmischen Augenaufschlag zu ihm aufsah. »Ach Wulfhard, wirst du jemals aufhören, in Schwierigkeiten zu geraten?«


    Er grinste verlegen. »Wer weiß! Aber jetzt solltet Ihr Euch verabschieden. Wir wissen beide, dass ich kein Umgang für eine anständige Frau bin. Gisbert zerreißt sich schon das Maul! Geh an deine Arbeit, du verdammter Kerl!«, brüllte er quer über den Hof. »Schirr Frau Fridruns Wagen an! Beeil dich!« Finster sah er zu, wie der junge Knecht in den Stall schlenderte. »Noch einer, der mich lieber heute als morgen tot sähe«, knurrte er. »Und der wird Gudruns Schwiegersohn. Besser könnte es für mich gar nicht laufen!«


    »Nicht alle sind so«, flüsterte Fridrun. »Ich sage noch Gudrun Leb wohl, und dann muss ich wirklich aufbrechen. Ich werde für dich beten, Wulfhard.«


    Er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Tu das. Auf dich hört Gott vielleicht.«


    Wulfhard sah Fridrun nach, wie sie leichtfüßig in die Küche lief. Plötzlich bereute er, sie fortgeschickt zu haben. Er biss die Zähne zusammen, bis er nicht mehr das Bedürfnis hatte, ihr nachzulaufen und sie zurückzuholen.


    »Es wird Zeit, dass du hier wegkommst«, flüsterte er. »Du wirst weich, Wulfhard. Jetzt sehnst du dich schon nach dem Lächeln einer Frau, die du nie haben wirst. Und das nur, weil sie dich nicht anschaut wie ein Ungeheuer.« Ziellos wanderte er über den Hof, aber nicht einmal Hilberts farbenfrohe Schilderung von seiner Reise vermochte ihn zu fesseln. Er hatte in seinem Leben selbst genug aufgeschnitten, um einen Lügner zu erkennen. Er ging in den Stall, striegelte die Pferde, doch auch diese Tätigkeit hatte nicht die beruhigende Wirkung auf ihn, die sie sonst hatte. Schließlich schleuderte er die Bürste in eine Ecke und trat ins Freie. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Eberhard in den Hof ritt. Vor ihm auf dem Sattel saß Isentrud. Sie hatte ihr Kopftuch tief ins Gesicht gezogen, und auf den Knien hielt sie ein zusammengeschnürtes Bündel. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Wulfhard blieb wie angewurzelt stehen. Gleichzeitig hob Isentrud den Kopf. Sekundenlang sahen die beiden sich an.


    »Isentrud!«


    Ihre Lippen bildeten nur noch einen blutleeren Strich. Sie wandte den Kopf ab.


    Eberhard hatte von dem kurzen Austausch nichts mitbekommen. Er glitt vom Pferd und streckte die Arme aus, um der Frau beim Absteigen zu helfen. Erst dann nickte er Wulfhard zu. »Kümmerst du dich um das Pferd?«


    »Das kann Gisbert machen.« Wulfhard hatte Mühe, seinen Blick von Isentrud zu nehmen, die stur auf ihre schmutzverkrusteten Schuhe starrte.


    Zögernd schaute Eberhard zwischen den beiden hin und her, endlich zuckte er die Achseln und ging mit dem Pferd zum Stall.


    Wulfhard packte Isentrud am Ellenbogen. »Bist du in Schwierigkeiten?«


    Ihre grauen Augen blitzten kalt. »Nicht doch. Bist du froh, nicht mehr unter Mordverdacht zu stehen?«


    »Isentrud«, beschwor er sie und brach wieder ab. Seine Finger gruben sich so fest in ihr Fleisch, dass die Haut sich rot verfärbte. »Wenn du ihn umgebracht hast…«


    Sie riss sich mit einem Ruck los. »Geh!«, zischte sie. »Verschwinde bloß! Ich will dich nicht mehr sehen!« Sie hob den Arm, auf dem noch seine Fingerabdrücke leuchteten, und fuhr sich heftig über die Augen.


    »Isentrud! Um wen weinst du?«


    Ihre Augen waren gerötet, aber kalt. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. »Um mich! Und jetzt geh!« Sie drehte sich um und folgte Eberhard.


    Wulfhard sah ihrem steif durchgedrückten Rücken nach, bis sie zwischen den Gebäuden verschwunden war. Er war aschfahl. »Das werde ich, Isentrud! Aber anders, als du dir das vorstellst.«


  


  
    VI


    »Zieh das an!« Eckhard hielt Gerald das dunkle Stoffbündel nachdrücklich unter die Nase.


    Der Schmied wich zurück. »Ich bin kein Mönch!« Er wischte die Reste der kärglichen Mahlzeit, die sie im Schatten hoher Eichen eingenommen hatten, von den Fingern. »Vergiss es, Eckhard, ich tue das nicht. Ich ziehe das nicht an.«


    »Vielleicht hat er recht«, bemerkte Rodericus vorsichtig. »Darf er als Laie überhaupt eine Kutte tragen?« Im Gegensatz zu Gerald und Eckhard hatte er es vorgezogen, zu fasten und zu beten. An den Knien wies seine Kutte feuchte Flecken auf.


    Eckhard sprang auf die Füße und warf Gerald das Bündel in den Schoß. »Bei allen Heiligen, dies ist eine Frage der Sicherheit und nicht der Gottesfurcht. Gerald, du weißt selbst, was es für uns– für dich– bedeutet, sich auf das Gebiet der Welfen zu wagen. Heinrich von Altdorf und der Graf von Buchhorn sind alles andere als Freunde. Und drei Mönche sind nun einmal der unauffälligste Anblick, den ich mir denken kann.«


    »Wieso hast du die Kutte überhaupt dabei?«, murrte Gerald, während er das Mönchsgewand unwillig entrollte.


    »Für den Fall, dass Bruder Warmund saubere Kleider benötigt«, antwortete Eckhard. »Jetzt zieh das endlich an!«


    Gerald knurrte etwas Unverständliches, aber er stand auf und verzog sich hinter einen der mächtigen Stämme. »Das Ding passt nicht!«, rief er schließlich.


    »Lass dich einmal anschauen.«


    Gerald trat wieder auf die Lichtung, und Eckhard hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Die Kutte war zwar weit genug, aber sie endete ein gutes Stück oberhalb der Knöchel, sodass die derben Schuhe des Schmieds unbedeckt blieben. Außerdem spannte sie über Geralds breiten Schultern.


    »Ich sag doch, dass sie nicht passt.«


    »Du siehst ganz ordentlich aus«, beruhigte Eckhard ihn schmunzelnd. »Aber pass auf, dass man das Schwert nicht sieht«, setzte er ernster hinzu und zeigte auf den Umriss der Waffe, die sich unter dem dunklen Stoff abzeichnete, als Gerald sich bewegte.


    »Aber meine Schuhe…«


    »Die fallen niemandem auf, wenn du hinter uns bleibst. Aber was hältst du von einer Tonsur?«


    Gerald riss vor Entsetzen die Augen auf, und Eckhard lachte. »Nur ein Scherz. Du bist Novize. So können wir auch die übrigen Mängel in deiner Erscheinung erklären. Einigermaßen jedenfalls.« Er schmunzelte.


    »Und wie erklären wir dein blaues Auge?«, brummte Gerald.


    Eckhards Lachen erstarb. »Gar nicht. Und jetzt sollten wir uns beeilen, sonst kommen wir vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr nach Altdorf.«


    Er band sein Pferd, dessen Zügel um einen Ast geschlungen waren, los und führte es aus dem Schatten zurück auf die Straße. Gerald und Rodericus folgten ihm.


    »Und wie soll ich jetzt reiten?«, beschwerte sich Gerald, während er die Straße hinaufsah, die am Bodensee entlang und durch das Schussental nach Altdorf führte. Zu ihrer Rechten senkte sich die Sonne allmählich dem Horizont entgegen.


    »Wie wir auch. Streif die Kutte über die Knie«, empfahl Eckhard, ohne sich umzudrehen. Er zog sich auf den Rücken des Tieres und schnalzte mit der Zunge. Wenig später ritten sie schweigend durch den nachmittäglichen Wald. Die Pferde gerieten auf dem aufgeweichten Boden immer wieder außer Tritt, trotzdem fand Gerald die Anzeichen von Frühling, die sich immer stärker zeigten, ermutigend.


    »Wer sind die Welfen eigentlich?«, fragte Rodericus plötzlich.


    Gerald sah ihn überrascht an. »Wie meinst du das?«


    »Eckhard hat gesagt, dass es für dich gefährlich ist, ihr Land zu betreten.« Er hob verlegen die Schultern. »Nicht alles dringt bis zu uns an den Neckar, weißt du.«


    »Ach so, du bist ja fremd hier! Die Welfen sind Feinde meines Herrn. Sie haben versucht, sein Land zu stehlen, als er bei den Ungarn gefangen war.«


    Eckhard zügelte sein Pferd und wartete, bis die beiden zu ihm aufgeschlossen hatten. Auf seinem Gesicht lag ein leichtes Lächeln. »Sehr vereinfacht stimmt diese Darstellung sogar«, erklärte er. »Es gibt Rivalitäten zwischen den beiden Geschlechtern, und wie immer geht es um Land. Die Welfen wollen ihre Besitztümer zurück, die sie wiederum durch Enteignung anderer erhalten hatten. Diese Gebiete waren ein Hochzeitsgeschenk des damaligen Königs, Ludwigs des Frommen, an seine Frau, eine Welfin. Sein Nachfolger gab die Gebiete wieder an die vormaligen Besitzer zurück. Du kannst dir denken, wie erzürnt die Welfen über diesen Machtverlust waren. Graf Heinrich soll…« Er brach ab, als ihnen ein Fuhrwerk entgegenrumpelte, auf dessen Ladefläche sich sorgfältig festgezurrte Weinfässer türmten.


    Der Kutscher musterte die drei Kuttenträger auf ihren Pferden neugierig. »Wohin des Wegs, Brüder?«, rief er.


    »Gott zum Gruß!« Eckhard lenkte sein Tier neben den Karren. »Kommst du aus Altdorf?«


    »Das will ich meinen«, antwortete der Mann und zeigte beim Lachen ein schiefes Gebiss. »Und guten Handel habe ich da getrieben. Seid Ihr auch auf dem Weg dorthin?«


    »Das sind wir. Sag, kannst du uns eine Unterkunft empfehlen?«


    Der Kutscher wiegte den Kopf. »Noch haben wir kein Kloster, Bruder, das Euch aufnehmen könnte. Natürlich könnt Ihr es beim Pfaffen versuchen, aber der ist, wenn Ihr mir die Freiheit verzeiht, nicht der großzügigste. Allerdings«, er betrachtete die Pferde der drei mit Kennerblick, »wenn Ihr zahlen könnt, schlage ich die Weinrebe vor, da könnt Ihr Eure Pferde unterstellen, und die Speisen sind gut. Ihr solltet Euch übrigens beeilen. Die Straße ist nicht sicher. Seit einiger Zeit treibt hier eine Bande Wegelagerer ihr Unwesen.«


    »Habt Dank!« Eckhard lenkte sein Pferd zurück, und der Mann trieb unter freundlichem Winken sein eigenes Tier an.


    Bald war das Quietschen der Karrenräder hinter ihnen verhallt, und die Geräusche des Waldes nahmen sie von Neuem auf. Irgendwann begann Rodericus leise zu beten. Gerald empfand die Worte inmitten der Einsamkeit als seltsam tröstlich, dennoch war er froh, als sie auf einem der Hügel den Stammsitz der Welfen erkannten. Er machte eine Bewegung, als wolle er sich strecken, doch die krachenden Nähte der Kutte mahnten ihn zur Vorsicht. Mit einem Seufzer sackte er wieder zusammen. »Wie groß ist Altdorf eigentlich?«


    »Etwas größer als Buchhorn«, antwortete Eckhard prompt. »Ich nehme an, dass die Siedlung im Lauf der Zeit zu einer ansehnlichen Ortschaft herangewachsen ist. Ihr befindet euch auf einer der wichtigsten Fernstraßen in der Gegend. Das zieht die Menschen an.«


    Missmutig blickte Gerald auf den Matsch zu seinen Füßen. »Dann hoffe ich nur, dass der Mann vorhin mit der Weinrebe nicht übertrieben hat. Ich hab nämlich Hunger.«


    »Aber sollten wir nicht lieber zum Pfaffen?«, wandte Rodericus ein. »Wir sind Mönche.«


    »Er nicht«, bemerkte Eckhard mit einem nüchternen Blick auf Gerald. »Und du glaubst doch nicht, dass er auch nur einer flüchtigen Prüfung durch einen echten Geistlichen standhält. Nein, wir suchen die Weinrebe.« Mit diesen Worten glitt er vom Rücken seines Pferdes und gab den anderen einen Wink, seinem Beispiel zu folgen. Sie führten ihre Tiere durch die belebten Gassen des kleinen Ortes. Überall grüßten die Menschen die Ordensbrüder mit ihren prächtigen Tieren ehrerbietig, wenn auch neugierig, und es dauerte nicht lange, bis sie vor der Weinrebe standen.


    »Hätte ich gar nicht gedacht, dass Welfen so freundlich sind«, raunte Gerald Eckhard zu.


    Der lächelte spöttisch. »Hast du etwa mit Menschenfressern und Dämonen gerechnet? Du musst noch viel lernen, Bruder«, er zwinkerte. »Und jetzt halt dich im Hintergrund. Da kommt schon der Stallknecht.«


    Nach kurzem Feilschen wurden Eckhard und der Mann handelseinig, und die drei betraten die Weinrebe. Offensichtlich hatte der Wirt schon von der Ankunft der drei wohlhabenden Benediktiner erfahren, denn er begrüßte sie in der Tür und bat sie herein. »Gott zum Gruß! Darf ich hoffen, dass Ihr bei mir zu speisen wünscht, fromme Brüder? Ich kann Euch sofort einen Tisch und Speisen…«


    Eckhard hob die Hand, um den Redefluss des Mannes zu bremsen. »Danke, danke, aber wir brauchen vor allem eine Schlafstatt.«


    Der Mann, dessen massige Gestalt ein wenig an Hannes erinnerte, strahlte über das ganze Gesicht. »Übernachten? Aber natürlich. Ich werde Euch persönlich zu meinen besten Kammern führen. Wie viele…«


    »Eine!« Wieder unterbrach Eckhard den Mann mit Bestimmtheit. »Ihr könnt Strohsäcke hineinlegen, damit wir alle dort ein Nachtlager finden. Wir sind strengen Regeln unterworfen und nicht an Luxus gewöhnt.«


    »Gewiss«, antwortete der Wirt, der versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er führte die drei Männer durch einen kurzen Flur zu einem einigermaßen geräumigen Zimmer, das sogar recht sauber aussah. »Also noch zwei Strohsäcke?«, vergewisserte er sich.


    Eckhard lächelte.


    »Ja, ja, die Klosterregeln. Für mich wäre das ja nichts«, sagte der Wirt und klopfte schmunzelnd seinen rundlichen Leib. »Daran mag es wohl liegen, dass ich nicht oft fromme Männer beherbergen darf. Die suchen meist ihresgleichen auf.«


    Eckhard tauschte einen raschen Blick mit Gerald. »Ihresgleichen?«, fragte er scharf.


    Der Wirt drehte sich verwundert um. »Ihr seid doch Benediktiner, oder?«


    »Aus Sankt Gallen, ja.«


    »Ach so.«


    »Was meint Ihr mit ›ach so‹?«


    Der Wirt trat einen Schritt zurück und überspielte sein Unbehagen mit einem neuerlichen Lachen. »Ihr seid fremd hier, das meinte ich. Die meisten kriechen beim Pfaffen unter. Graf Heinrich will zwar hier ein Kloster einrichten, aber das dauert wohl noch viele Jahre. Derzeit baut er sein Anwesen aus. Eine richtige Burg soll es werden, so erzählt man. Und dann wird unser Altdorf eine genauso wichtige Stadt wie Bregenz oder Konstanz, wartet nur ab.« Er nickte selbstzufrieden. »Wir Welfen sind immer noch mächtig, wartet nur ab!«


    Eckhard gab Gerald einen warnenden Stoß in die Rippen. »Ihr habt von anderen Benediktinern beim Pfaffen gesprochen. Wisst Ihr, ob da vor Kurzem ein stämmiger, älterer Mönch gewohnt hat? Er kommt von weit her, vom Neckar.«


    Der Wirt wackelte mit dem Kopf. »Das kann ich Euch leider nicht sagen, werter Bruder. Nun, wie ist es, gefällt Euch das Zimmer?«


    »Ja. Was sind wir schuldig?«


    »Das können wir bei Eurer Abreise besprechen.« Der Mann winkte jovial ab. »Ich werde doch drei fromme Brüder nicht berauben.«


    »Was bedeutet, dass wir für den Stall so viel gezahlt haben, dass der Dickwanst hier großzügig sein kann«, zischte Gerald Rodericus zu.


    Eckhard gab ihm einen zweiten heftigeren Stoß. »Ihr seid ein ehrenwerter Mann«, sagte er zu dem Wirt. »Und nun, denke ich, steht einem guten Mahl nichts im Weg. Was meint ihr, Bruder Rodericus, Bruder Gerald?«


    »Natürlich nicht, Bruder Eckhard«, antwortete Gerald gedehnt.


    Der Wirt stutzte. »Bruder Eckhard? Ist das Euer Name?«


    »Ja, warum?«


    »Weil ein Mann nach einem Bruder Eckhard, einem Benediktiner, gefragt hat. Er hat gesagt, er sei in Begleitung von einem anderen Bruder und einem Schmied, aber…«


    »Bruder Gerald hat sich uns auf dem Weg angeschlossen«, fiel Eckhard ihm hastig ins Wort. »Was hat der Mann denn gesagt?«


    Der Wirt rieb sich den feisten Hals. »Dass er sich mit Euch treffen möchte. Im Wolf. Das ist übrigens eine verrufene Spelunke, fromme Brüder. Ich würde da nicht reingehen. Ganz sicher nicht. Aber der wirkte auch wie jemand, der das Licht scheut.«


    »Wie sah er denn aus?«, fragte Eckhard atemlos.


    »Groß, wie einer, der gern zuschlägt, möchte ich sagen. Viel hab ich nicht erkannt, er trug eine Kapuze, aber wenn ich Ihr wäre, würde ich lieber aufpassen. Wie steht es jetzt mit Eurem Abendmahl?«


    »Abendmahl? Ach so! Später. Ich denke, wir sollten uns erst mit diesem Mann treffen. Wann war er bei Euch?«


    »Heute Mittag, glaube ich. Aber seid Ihr sicher…«


    »Ganz sicher, und danke für die Auskunft.« Eckhard drängte den Mann sanft über die Schwelle und schloss die Tür. Als sie allein waren, wandte er sich den anderen mit glänzenden Augen zu. »Jetzt kommt Licht ins Dunkel!«, rief er. »Endlich eine Spur!«


    »Du glaubst doch nicht, dass das Bruder Warmund war?«, rief Rodericus.


    Eckhard schüttelte den Kopf. Seine Fingerspitzen tasteten über die Schwellung an seinem Auge. »Bruder Warmund nicht, aber vielleicht ist es dieser Hunfried. Nun, das werden wir bald wissen. Auf zum Wolf!«


    


    Die Schankstube Zum Wolf lag in einer schmalen Gasse unterhalb des Hügels, auf den das Anwesen des Grafen im Licht der Abendsonne seinen Schatten warf. Der graue Wolf fletschte den Ankömmlingen seine Zähne von einem verwitterten Brett entgegen, das an Seilen im Wind hin und her schwang. Durch die engen Fenster und die dünnen Holzwände drangen Gelächter und Gejohle der Gäste.


    Die Tür knarrte, als Eckhard sie aufdrückte. Ihn empfing ein Halbdunkel, in dem er die Männer nur als Schemen erkennen konnte. Der Wirt schien nicht viel von Kerzen zu halten, solange die roten Strahlen der Abendsonne noch etwas Licht spendeten. Allerdings waren die Gäste auch von der Sorte, die sich eher in der Nacht als am Tage zu Hause fühlte. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er, dass eine kräftig gebaute Schankmagd auf ihn zukam. Auch ihre Züge konnte er nicht erkennen, aber ihr helles Leinenkleid hob sich von der Dunkelheit ab. Er bedeutete Gerald und Rodericus, am Eingang zu warten, und ging auf die Frau zu.


    »Gott zum Gruße.«


    Sie riss die Augen auf, als sie in dem Gast einen Mönch erkannte. Ihre dunklen Augen huschten beinahe verschreckt über seine Kutte. Trotz der Krüge, die sie in den Händen hielt, machte sie eine kleine Verbeugung. »Verzeiht… Bruder… Herr…«


    »Schon gut«, sagte Eckhard sanft. »Könnt Ihr…«


    Sie warf einen gehetzten Blick über die Schulter. »Kein Platz frei, Herr.«


    Er lächelte und beendete seinen Satz: »… mir helfen? Ich suche jemanden, der hier auf mich wartet.«


    »Ihr seid das?«, rief sie, und ihre Augen wurden noch größer. »Ja, da ist jemand, der auf einen Mönch wartet.« Sie zeigte nach hinten in immer tiefer werdende Dunkelheit. »Er sitzt beim Würfelspiel.«


    Eckhard zog verwundert die Brauen zusammen und drehte sich zu seinen Begleitern um. Raues Gelächter begrüßte sie in der Gaststube.


    »Noch mehr Betbrüder«, rief ein Mann und streckte seine langen Beine aus. »Habt ihr euch verlaufen? Die Kirche ist auf der anderen Seite der Gasse!«


    Doch noch ehe jemand seinen Scherz aufnehmen konnte, entbrannte in der hintersten Ecke ein Streit.


    »Her mit dem Geld!«, forderte eine Männerstimme. Derbes Gelächter folgte den Worten.


    Eckhard und Gerald fuhren gleichzeitig zusammen und starrten einander an.


    »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief der Schmied. »Ich glaub das nicht!«


    Eckhard schüttelte nur den Kopf. »Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Weiß Gott, nicht damit.« Er lachte in sich hinein, während er sich einen Weg durch die dicht stehenden Bänke und Tische bahnte.


    Am Tisch der Spieler drohten Handgreiflichkeiten.


    Ein Mann war aufgesprungen und schwang die Faust. »Du hast das Glück gepachtet, wie! Bist du sicher, dass das mit rechten Dingen zugeht?«


    »Mit rechten Dingen und mehr Verstand, als du ihn hast, mein Freund. Setz dich und spiel noch eine Runde. Vielleicht hilft das Glück diesmal dem Dummen!« Der Mann warf den Kopf zurück, und sein rotes Haar leuchtete auf.


    »Wulfhard!« Eckhard schob den erbosten Spieler beiseite und verschränkte die Arme. »Was bei allen Heiligen machst du hier?«


    Wulfhard sah auf und grinste. »Ich warte. Wenn ich natürlich gewusst hätte, wie langsam Ihr seid, hätte ich mich nicht so beeilen müssen. Na ja, meiner Reisekasse hat es nicht geschadet.« Er nahm eine Münze von dem Haufen, der vor ihm lag, schnippte sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Was hat Euch so lange aufgehalten?«


    Eckhard setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch der Spieler kam ihm zuvor. »Du hast mir noch eine Runde versprochen. Also schwatz nicht und würfele.« Er stank nach Schafen und billigem Wein.


    Eckhard zwang sich, flacher zu atmen, als der Mann sich ihm näherte. Er beugte sich vor und legte die gespreizte Hand auf die Knöchel auf dem Tisch. »Für heute ist dieses Spiel beendet!«


    Die Männer fingen an zu murren, aber Wulfhard lachte nur. »Passt auf, wen ihr beleidigt. Der hat Gott auf seiner Seite.«


    Spöttisch sah er den vier Gestalten nach, die leicht schwankend zum Ausschank gingen, nicht ohne dem Mönch ein paar giftige Blicke zuzuwerfen. Dann ließ er die Münzen in seinem Gürtel verschwinden und streckte die Hand aus. »Meine Würfel? Und keine Sorge, Mönch, die sind nicht gezinkt. Das hab ich bei den Tölpeln nicht nötig.«


    »Dann wirst du sie auch nicht vermissen.« Eckhard lächelte dünn, dann warf er die Knöchel aus dem Fenster. »Gezinkt oder nicht, das Spiel ist des Teufels.«


    Wulfhard starrte Eckhard an. Es kostete ihn Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen. Plötzlich ließ er sich zurückfallen und brüllte quer durch die Schankstube: »He, Weib! Bring Bier und eine Kerze!« Dann wandte er sich wieder an Eckhard. »Nun gut, Ihr habt wieder einmal gezeigt, wo mein Platz ist. Also, was wollt Ihr?«


    »Und du?« Eckhard verstummte, als die Magd mit einem scheuen Seitenblick vier Krüge und ein flackerndes Wachslicht auf den Tisch stellte.


    Wulfhard hob die Kerze vor das Gesicht, und seine Augen weiteten sich unschuldig. »Ich? Ich dachte, ich helfe Euch, bevor sie Euch noch das andere Auge blau schlagen. Und…« Er verschluckte sich, als er Gerald bemerkte, der zusammen mit Rodericus hinter Eckhard aufgetaucht war. »Bei Gott, Schmied, seid Ihr unter die Mönche gegangen? Soll ich Eurer Frau etwas ausrichten? Vielleicht, dass…«


    »Halt dein Maul und beantworte Eckhards Fragen«, fuhr Gerald ihn barsch an. »Warum bist du hier?«


    Wulfhard nahm einen langen Schluck. »Der Graf schickt mich.«


    »Der Graf?« Eckhard zog die Brauen hoch. »Das Letzte, was ich gehört habe, war ein strenges Verbot, das Anwesen zu verlassen. Warum sollte er seine Meinung geändert haben?«


    Wulfhard sah sich demonstrativ um. »Weil Ihr hier seid, unter Welfen. Und ich bin der Einzige, der wenigstens eine Ahnung hat, was das bedeutet. Immerhin stand ich in den Diensten eines Verbündeten der Welfen.«


    »Eines Verräters!«, knurrte Gerald. Auch er hob den Krug an die Lippen, aber schon nach dem ersten Schluck spuckte er angewidert aus. »Welfengebräu! Nicht mal Bier können die brauen!«


    »Ja, Hannes’ Bier schmeckt besser«, stimmte Eckhard abgelenkt zu. Seine Aufmerksamkeit galt Wulfhard. »Und doch ist es für dich gefährlicher als für jeden von uns, nach Altdorf zu kommen. Ottmar hat noch eine Rechnung mit dir offen, und du stehst nicht mehr unter dem Schutz des Grafen.«


    »Richtig.« Wulfhard grinste zynisch. »Offensichtlich bin ich entbehrlich geworden. Oder der Mord an dem Imker ist dem hohen Herrn wichtiger. In Buchhorn brodelt es, und bevor ich abgereist bin, haben sie Isen…– die Witwe festgesetzt.«


    Gerald hob rasch den Kopf. »Warum?«


    »Warum nicht? Sie ist leichte Beute für die Bluthunde.«


    »Und warum kümmert dich das?«


    »Weil…« Wulfhard nahm einen weiteren Schluck. Als er den Krug wieder abstellte, sah er Eckhard an. »Weil ich so ein mitfühlender Kerl bin. Egal, der Graf will Ergebnisse. Also, wie kann ich Euch helfen?«


    Der Mönch streckte die Hand aus und schob die Kerze ein Stück zur Seite, sodass er Wulfhards Gesicht im Schein der Flamme erkennen konnte. »Fang an, indem du uns sagst, was du herausgefunden hast.«


    Wulfhards Züge entspannten sich. »Na ja, die Welfen reden so allerhand. Graf Heinrich hat große Pläne. Er baut sein Anwesen aus, außerdem lockt er Mönche an, indem er hier ein Kloster stiften will.«


    »Aber Bruder Warmund?«, platzte Rodericus heraus. »Hast du etwas von Bruder Warmund gehört?«


    »Warmund? Nein!« Wulfhard machte eine ungeduldige Geste, die die Kerzenflamme aufflackern ließ und den Tisch vorübergehend in Dunkelheit tauchte. »Mir geht es um Dietger. Um meine Haut!«


    »Wie überraschend«, murmelte Gerald.


    Eckhard legte ihm mahnend die Hand auf den Arm. »Hunfried«, sagte er plötzlich. »Wulfhard, sagt dir der Name etwas?«


    Wulfhard zog die Stirn kraus. »Kenne ich nicht. Wer soll das denn sein?« Er sah, wie Eckhards Fingerspitzen gedankenverloren die Schwellung an seiner Schläfe betasteten, und lachte kurz auf. »Sagt bloß, der hat Euch das Veilchen verpasst. Solche Leute kenne ich nicht.«


    »Er ist Welfe«, antwortete Eckhard und ließ rasch die Hand sinken. »Und er hat uns zwei Männer auf den Hals gehetzt, die uns töten und Bruder Rodericus entführen sollten.«


    »Oha, dann ist der Kleine da ja richtig wichtig«, rief Wulfhard überrascht aus. »Erzählt!« Als Eckhard seinen Bericht beendet hatte, musterte er Rodericus so durchdringend, dass der junge Benediktiner den Kopf einzog. »Also haben sie es auf dich abgesehen. Erst Warmund, dann du. Hattet ihr irgendetwas dabei, das für einen Welfen von Wert sein könnte?«


    »Die Reliquien!«, entfuhr es Gerald aufgeregt.


    »Reliquien?«, wiederholte Wulfhard. »Ihr hattet Reliquien dabei?«


    Rodericus wurde erst rot, dann blass, zu guter Letzt schüttelte er hilflos den Kopf.


    »Es handelt sich um wertlose Knochen, die Bruder Warmund als Reliquien verkauft hat, um seine Reisekasse zu füllen«, erläuterte Eckhard.


    Wulfhard pfiff leise durch die Zähne. »Aber wenn ich ein paar Runden würfele… Trotzdem hätten sie die bei diesem Warmund finden müssen, oder hast du sie jetzt?«


    Rodericus hob in stummer Abwehr die Hände.


    »Na eben. Dann muss es etwas anderes sein. Was?«


    Das Schweigen, das folgte, ließ den Lärm in der Gaststube noch lauter erscheinen. Wulfhard leerte seinen Becher und sah Eckhard über den Rand hinweg an. »Woher weißt du eigentlich, dass der Welfe Hunfried heißt?«


    »Weil er es mir gesagt hat.«


    Wulfhard setzte den Krug erneut an und stellte fest, dass er leer war. Aber er bestellte keinen neuen, sondern drehte den alten nur nachdenklich in den Händen. »Er hat es Euch gesagt? Und jeder weiß, dass er Welfe ist? Ich bin– egal, was mancher hier von mir denken mag– kein Mörder, aber wenn ich jemanden umbringen oder verschleppen möchte, dann binde ich nicht jedem auf die Nase, wer ich bin.«


    Eckhard lehnte sich vor. »Wie meinst du das?«


    »Nur, dass ich nicht jedem sage, wie ich heiße und wo ich zu finden bin, vor allem nicht meinem Opfer.«


    »Dann meinst du, Hunfried hat gelogen?«


    Wulfhard rieb sich den Nacken. »Wenn nicht, dann habt Ihr einen sehr dummen Mörder.«


    »Und dumm kam er mir nicht vor«, stimmte Eckhard zu und strich sich über die Schläfen. Wieder zuckte er zusammen. »Bruder Rodericus, du und Bruder Warmund, ihr solltet eine Reliquie für St. Michael erwerben, nicht wahr?«


    Rodericus nickte.


    »Dann müssen wir uns die Frage stellen, wer das verhindern möchte. Wer ist mit eurem Kloster oder dem Mutterkloster in Lorsch verfeindet?«


    »Worms!«, platzte Rodericus heraus und biss sich auf die Zunge.


    »Worms, ja«, meinte Eckhard versonnen. »Das ergäbe Sinn.«


    »Moment!« Wulfhard hob die Hand. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet, und ich denke, der Schmied auch nicht, auch wenn er seit Neustem eine Kutte trägt.« Er grinste, als Gerald ein finsteres Gesicht zog.


    Rodericus hob den Bierkrug mit einer unsicheren Geste. »Worms hat eine bedeutende Reliquie, Lorsch ebenso, den heiligen Nazarius. Und wenn wir jetzt auch eine hätten, würde das mehr Einfluss für Lorsch und weniger für Worms bedeuten.«


    »Warum?«


    »Weil Reliquien Pilger bedeuten«, warf Eckhard trocken ein. »Und Pilger bringen Geld.«


    »Bruder Eckhard«, rief Rodericus entsetzt. »Es geht nicht um Geld, sondern um die Heiligkeit des Ortes.«


    »Dann haben wir es also mit frommen Mördern zu tun.« Wulfhard grinste spöttisch. »Wie schön, dass Mönche auch nur Menschen sind. Hat dich das bewogen, Gerald?«


    »Jetzt lass die Kindereien!«, fuhr Eckhard ihn an. »Ich fasse mal zusammen.« Er hob die gespreizten Finger und zählte ab. »Wir haben St.Michael, Worms, Lorsch und die Welfen. Letztere könnten von Worms Unterstützung erhoffen. Aber wie passt Bruder Warmund da hinein?«


    »Er hat die Reliquien bei sich.« Gerald kratzte sich am Kopf. »Vielleicht haben die Mörder sie für echt gehalten, ihren Irrtum festgestellt und halten sich nun an Rodericus.«


    »Möglich, aber es überzeugt mich nicht. Hattet ihr noch einen anderen Auftrag außer den Reliquien? Hattet ihr etwas bei euch?«


    Rodericus verschwand hinter dem Bierkrug. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb jemand Bruder Warmund Übles will.«


    »Oder dir«, ergänzte Eckhard trocken. Er seufzte auf. »So kommen wir nicht weiter.«


    »Eben!« Wulfhard schob die verglimmende Kerze beiseite und beugte sich vor, sodass die anderen sein Gesicht sehen konnten. »Wer auch immer hinter euch her ist, will Rodericus, richtig? Warum geben wir ihn ihnen nicht einfach? Dann wissen wir, was los ist.«


    Rodericus fuhr mit einem schwachen Aufschrei zurück, während über Eckhards Lippen ein anerkennendes Lächeln huschte. »Du denkst an einen Lockvogel? Das ist gar nicht dumm.«


    »Auf keinen Fall!«, protestierte Rodericus. »Das… Das…«


    »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Eckhard, ohne auf seinen Mitbruder zu achten.


    »Nun, unser junger Mönch geht sehr auffällig durch Altdorf und fragt überall nach Warmund. Jetzt hör schon auf zu wimmern. Einer von uns ist immer hinter dir und passt auf dein kostbares Leben auf. Ich wette, irgendwer wird versuchen, dich zu schnappen. Und dann sind wir da und kaufen uns den Kerl.« Er hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nun, was sagt ihr? Eckhard?«


    Eckhard nippte an dem schalen Bier. »Das könnte funktionieren. Und ich sehe keinen anderen Ausweg.«


    »Aber damit versuchen wir Gott!«, keuchte Rodericus. In der Dunkelheit war er geisterhaft bleich.


    »Dann beten wir, dass er dich beschützt. Wir sollten jetzt alle aufbrechen. Es ist Zeit für die Vesper.« Eckhard nickte Gerald auffordernd zu. »Hast du nicht gehört, Bruder Gerald?«


    Wulfhard stieß ein wieherndes Lachen aus. »Genau, Bruder Gerald. Und bete für mich.«


    »Und du, Wulfhard«, bemerkte Eckhard sanft, während er den Schmied am Ärmel der Kutte festhielt, »du hältst dich vom Würfelspiel fern, von den Weibern und von allem, was mir missfallen könnte. Ich erwarte dich morgen zur Prim in der Weinrebe. Und ich erwarte Pünktlichkeit.«


    Wulfhard stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Schon gut, schon gut. Ich werde keinen Anlass zu Klagen geben. He, Mädchen, bring mir noch ein Bier.«


    


    Gerald ballte die Fäuste und schob das Kinn vor. »Ich mach mich nicht zum Gespött«, sagte er und schüttelte so heftig den Kopf, dass die Haare, die ihm von der Nacht immer noch wirr in die Stirn hingen, flogen. »Nicht noch einmal. Außerdem kann ich mich in der elenden Kutte kaum bewegen.«


    »Aber der Wirt könnte stutzig werden, wenn du…«, begann Rodericus vernünftig.


    Gerald fiel ihm ins Wort. »Der erkennt mich gar nicht. Und selbst wenn!« Er verstummte, als Eckhard sich von dem schmalen Bett, das er für sich beansprucht hatte, erhob.


    Der Mönch nahm Rodericus die Kutte aus der Hand und hielt sie Gerald nachdrücklich hin. »Bruder Rodericus hat vollkommen recht. Zieh die jetzt an und hör auf, dich zu beschweren. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


    »Ja, Schlaf nachholen!«, fauchte Gerald. »Glaubt ihr eigentlich, ich konnte schlafen, während ihr gebetet habt? Zwei Mal!«


    »Matutina und Laudes«, bestätigte Eckhard sachlich. »Wenn du schon gewacht hast wie ein Mönch, kannst du dich auch so kleiden!« Er hob den Zeigefinger, da Gerald zu einer wütenden Entgegnung ansetzte.


    An der Tür klopfte es.


    »Das wird Wulfhard sein.«


    »Wenn der nur eine blöde Bemerkung macht, dann kracht es!«, schwor Gerald, als er sich unbeholfen die Kutte über den Kopf streifte. Er strich die Falten glatt, während Wulfhard das Zimmer betrat. Der Stallmeister gähnte, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


    Eckhard schüttelte missbilligend den Kopf, doch er sagte nur: »Lasst uns gehen.«


    Sie verließen die Kammer. Aus einigen Zimmern drang noch das Schnarchen anderer Gäste, aus einem das Gemurmel eines Betenden. Rodericus wollte eben beifällig zustimmen, als aus der Tür direkt neben ihm ganz andere Töne schallten. Er machte einen Satz zur Seite und wurde blutrot. Wulfhard lachte so schallend, dass das Paar in der Kammer für kurze Zeit innehielt.


    »Jetzt kommt endlich!«, rief Eckhard ungeduldig. »Und Wulfhard, ich warne dich!«


    Wulfhard wollte etwas sagen, aber Eckhards harte Augen machten ihm deutlich, dass es besser war, den Mund zu halten. Er polterte die Treppe hinunter, stieß die Tür des Gasthauses auf und atmete die frische Morgenluft. »Ich mag den Frühling.« Er blinzelte zu den weißen Wolken empor, die träge über den Himmel zogen. Die Sonne tanzte auf seinen Haaren.


    Gerald versetzte ihm einen Stoß in den Rücken. »Vielleicht mag er dich ja auch.«


    »Wenn nicht, kannst du ja für mich beten, Bruder«, feixte Wulfhard.


    Geralds Wangen verfärbten sich, er hob die Faust, aber Eckhard kam ihm zuvor. Er packte Wulfhard an der Schulter und drehte ihn zu sich um. »Der Graf hat dich geschickt, uns zu helfen? Dann solltest du damit anfangen. Sonst könnte dir nicht gefallen, was ich ihm zu erzählen habe.«


    Wulfhard wurde etwas blasser, und plötzlich waren ihm die Spuren der letzten Nacht deutlich ins Gesicht geschrieben. »Schon gut«, murrte er und machte sich los. »Was tun wir also jetzt?«


    »Bruder Rodericus stellt Fragen über Bruder Warmund.«


    Der junge Mönch sah hilflos die Straße auf und ab. »Wohin soll ich denn gehen? Ich meine… Altdorf ist so groß. Wo… wo ist denn der Ortskern? Die Kirche?«


    Schweigend zeigte Wulfhard nach links.


    Sie erreichten den Dorfplatz am Ende der Gasse, wo ein paar Mönche gerade aus der Kirche kamen. Eckhard vermutete, dass sie dort zur Prim gebetet hatten. Er nickte Rodericus zu, während Wulfhard und Gerald ein Stück zurückblieben. Der junge Benediktiner holte tief Atem und näherte sich den Ordensbrüdern. »Gott zum Gruß.« Seine Stimme drohte zu versagen, und er räusperte sich. »Verzeiht die Störung, werte Brüder, aber ich suche meinen Begleiter, Bruder Warmund. Er ist vor einiger Zeit hier in Altdorf gewesen. Kennt Ihr ihn?«


    »Ein Benediktiner mit diesem Namen ist mir nicht bekannt«, antwortete der Älteste kopfschüttelnd. »Seid Ihr auch von Graf Heinrich eingeladen?«


    »Nein, wir…«


    »Nun ja, gewissermaßen.« Eckhard lächelte gewinnend. »Unser Bruder ist vorausgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. Gott sei mit Euch.«


    »Und mit Euch!«, erwiderte der Alte.


    Die beiden sahen den Mönchen nach, bis sie außer Sicht waren. Rodericus rieb seine feuchten Hände an den Ärmeln der Kutte trocken. »Ich bin nicht geschaffen für diese Welt«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Habe ich mich sehr dumm angestellt?«


    »Mach dir keine Sorgen, deine Unsicherheit wirkt echt. Und nun geh. Es wird immer einer von uns in deiner Nähe bleiben.« Eckhard schlug das Zeichen des Kreuzes und drehte sich um. In einer Seitengasse gesellte er sich wieder zu Wulfhard und Gerald.


    »Und du glaubst, der Kleine schafft das?«, fragte Wulfhard gedehnt. »Ich frage mich, wer den aus dem Kloster gelassen hat.«


    »Ich bin sicher, Bruder Rodericus ist ein brillanter Kopf.«


    »Und vollkommen ungeeignet, jenseits der Klostermauern auch nur seinen Hintern zu finden. Nichts für ungut. Wer geht ihm nach?«


    »Wir wechseln uns ab, du und ich.«


    »Und ich?«, fragte Gerald.


    Eckhard maß den hünenhaften Schmied in seiner Kutte von Kopf bis Fuß. »Du bist zu auffällig. Warte in der Weinrebe und sieh zu, ob du dort etwas erfahren kannst. Und jetzt los!«


    Sie folgten Rodericus in sicherem Abstand. Der junge Mönch bewegte sich unsicher, so als habe er Angst, die Leute anzusprechen. Die meiste Zeit hielt er den Kopf gesenkt, aber Eckhard kam es vor, als ob er jeden, der ihm entgegenkam, genau beobachtete. Allerdings konnte das auch Wunschdenken sein. Als Rodericus nach gut zehn Minuten immer noch ziellos durch die Gassen wanderte, begann er, Wulfhards Einschätzung im Stillen recht zu geben. Endlich näherte Rodericus sich einem alten Mann. Eckhard schob sich näher, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Nur dass der Greis den Kopf schüttelte, sah er. Von da an wurde Rodericus gesprächiger. Er redete mit ein paar Pilgern, einem guten Dutzend Händler und Handwerker, schließlich sprach er sogar eine Gruppe Frauen an, die am Brunnen standen und schwatzten. Zu guter Letzt verschwand er in einem kleinen Töpferladen. Eckhard lehnte sich an eine Hauswand und stellte verwundert fest, dass die Sonne bereits im Zenit stand.


    Schritte in seinem Rücken bewogen ihn, sich rasch umzudrehen. »Wulfhard, wir haben doch vereinbart, während der Beobachtung nicht zusammen gesehen zu werden.«


    Wulfhard fuhr sich heftig durch die Haare. »Ich habe Hunger!« Er blinzelte in die Frühlingssonne. »Es ist fast Mittag. Es war sowieso ein schwachsinniger Plan. Wer würde Rodericus am helllichten Tag angreifen? Lass uns zurückgehen. Dass hier jemand herumschnüffelt, hat dein Hunfried inzwischen mitbekommen, wenn er nicht blind und taub ist.«


    Eckhard sah wieder zu dem Verschlag des Töpfers hinüber. »Wo bleibt er nur?«


    »Ich hol ihn!«


    Eckhard packte Wulfhards Ärmel und zog ihn zurück. »Nichts da«, zischte er.


    Im gleichen Augenblick trat Rodericus in den Sonnenschein. Als er Eckhard und Wulfhard sah, zögerte er, dann schlenderte er auf die beiden zu.


    »Na endlich«, murrte Wulfhard und stöhnte auf, als Rodericus erneut stehen blieb und sich einem Mönch zuwandte, der eben aus einer Gasse kam. »Der hat wohl Gefallen am Spionieren gefunden!«


    »Psst!« Eckhard legte den Finger auf die Lippen und beobachtete, wie Rodericus und der fremde Mönch miteinander sprachen. »Das war einer aus der Gruppe heute Morgen. Vielleicht hat er Rodericus etwas zu berichten, was er vorhin lieber verschwiegen hat. Da, er kommt.« Hastig zog Eckhard Wulfhard in die Gasse. Der Mönch kam an ihnen vorbei, musterte die beiden und grüßte sie dann mit einer stummen Neigung des Kopfes. Unter der Kapuze sah Eckhard ein ungewöhnlich gebräuntes Gesicht mit dunklen Augen und Lippen, die zu einem leichten Lächeln verzogen schienen. Wulfhards Magen knurrte laut. Eckhard schüttelte den Kopf und trat wieder aus der Gasse. Plötzlich machte er eine heftige Geste.


    »Was ist?«


    »Rodericus ist weg!« Eckhard blickte die Straße hinauf und hinunter. »Was für ein teuflischer Zufall soll das sein? Er erhält einen Hinweis, und kurz darauf verschwindet er?«


    »So teuflisch finde ich den Zufall gar nicht«, bemerkte Wulfhard mit einem Lachen in der Stimme.


    Eckhard fuhr zu ihm herum. »Ach nein, und wo ist er dann?«


    »Da drin!« Mit dem Daumen wies Wulfhard auf das nächststehende Gebäude. »Die Weinrebe. Eckhard, jeder außer Euch hat Hunger. Ich wette, er sitzt gerade bei Gerald in der Schankstube. Und da sollten wir auch hingehen.«


    Eckhard murmelte etwas Ungnädiges vor sich hin, aber er folgte Wulfhard in das Gasthaus. Tatsächlich saßen Gerald und Rodericus an einem Tisch in der fast leeren Stube. Der junge Mönch hob den Kopf und sah Eckhard erschöpft an. »Terz und Sext habe ich versäumt. Was wird der Abt sagen!« Eckhard öffnete den Mund, doch Rodericus unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Ich werde Buße tun. Etwas anderes bleibt mir nicht.«


    »Aber hast du etwas erfahren?«, drängte Eckhard. »Ich habe dich zuletzt mit diesem Mönch sprechen sehen. Wusste er etwas?«


    »Er war nur freundlich. Alle waren freundlich, und niemand wusste etwas. Ich habe mehr als ein Dutzend Menschen befragt.« Er stützte den Kopf in die Hand und sah stumm vor sich hin.


    »Und? Was haben die Leute gesagt?«


    »Nichts über Bruder Warmund.« Rodericus seufzte, als er den Ausdruck in Eckhards Gesicht sah. »Sie haben über so vieles gesprochen. Graf Heinrich scheint große Pläne mit Altdorf zu haben.«


    Gerald stieß ein Schnauben aus.


    Eckhard faltete die Hände auf der rohen Tischplatte. »Nun, im Grunde haben wir ja gar nicht damit gerechnet, etwas Wichtiges zu erfahren. Hoffen wir, dass wenigstens die Mörder auf uns aufmerksam geworden sind.«


    »Ein seltsamer Wunsch!« Wulfhard lachte und machte sich über die Speisen her, die der Wirt in diesem Moment vor sie hinstellte.


    Sie warteten, bis der Mann wieder gegangen war, dann sagte Rodericus leise: »Eine Sache ist da vielleicht…«


    Eckhard hob den Kopf. »Ja?«


    »Reliquien. Ein alter Töpfer hat mir einen Knochensplitter gezeigt, der wundersame Kräfte haben soll. Aber er hat ihn nicht von Bruder Warmund, nicht einmal von einem Mönch.«


    Eckhard sah nachdenklich vor sich hin, antwortete aber nicht. Schließlich ließ Rodericus den Kopf wieder sinken. Das Essen rührte er kaum an.


    Plötzlich stellte Gerald seine Schüssel mit einem leisen Knall ab. »Vielleicht habe ich eine Idee.«


    


    Aus der dunklen Werkstatt war das Schlagen eines Hammers zu hören, das hell auf die Gasse drang.


    Gerald blieb stehen. »Hier sind wir.« Es waren die ersten Worte, die er zu Wulfhard sprach, nachdem sie sich in der Weinrebe von Rodericus und Eckhard getrennt hatten.


    Wulfhard legte den Kopf schief und grinste. »Heimweh, Bruder Gerald?«


    »Und wenn?«


    Wulfhard sah eine Weile belustigt zu, wie Gerald seine Kutte bis zur Hüfte hochzog und an seinem Gürtel herumnestelte. »Du bist dir schon im Klaren, wie das gerade aussieht?«


    Wortlos zog Gerald das Schwert unter der Kutte hervor.


    Wulfhards Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wo hast du denn das her?«


    »Von dem Mann, der Rodericus aufgelauert hat. Ich will wissen, ob es von hier stammt. Dann hätten wir einen Beweis.«


    »Gar nicht dumm«, gab Wulfhard zu.


    Gerald machte eine obszöne Geste und betrat die Werkstatt. An einem Amboss stand ein breitschultriger Mann in Eckhards Alter. Der Schweiß, der ihm über den Körper rann, glänzte im Schein des Schmiedefeuers. Funken umtanzten den Kopf mit den unregelmäßig versengten Haaren.


    Gerald räusperte sich vernehmlich. »Gott zum Gruß.«


    Der Mann sah auf, und ein Ausdruck von Erstaunen huschte über sein breites Gesicht, als er die Kutte seines Besuchers sah. »Gott zum Gruß, Bruder.« Gerald trat einen Schritt näher, und die Verwunderung in den Zügen des Schmieds vertiefte sich, als er das Schwert in der Hand des vermeintlichen Mönches sah. »Kann ich Euch helfen?«


    Der Widerschein der Glut brach sich in dem glänzenden Metall, als Gerald die Hand mit dem Schwert ausstreckte. »Könnt Ihr mir sagen, ob das aus Eurer Schmiede stammt?«


    Die Hammerschläge wurden langsamer, während der Blick des Mannes über Geralds entblößten Unterarm wanderte. »Und das will ein Benediktiner wissen?«


    Gerald blieb reglos stehen und schwieg. Seine blauen Augen waren fest auf den älteren Mann gerichtet.


    Der sah als Erster weg. »Das Schwert ist nicht meins.«


    »Seid Ihr sicher?«


    Wasser zischte, und für Sekunden verschwand die muskulöse Gestalt hinter Dampf, als der Schmied das heiße Eisen, an dem er arbeitete, in ein Wasserbad tauchte. »Ich kenne meine Arbeit.«


    »Seid Ihr der einzige Schmied in Altdorf?«


    »Ja.«


    »Und auch auf der Burg des Grafen ist kein anderer?«


    Der Schmied stützte die Hände auf den Amboss und beugte sich vor. »Hört zu, Bruder, ich fertige seit Jahren die Waffen für den Herrn und sein Gefolge. Er hat sich nie beklagt. Und dieses Schwert ist nicht meine Arbeit. Es ist schlampig gefertigt und wertlos.« Mit einer energischen Geste nahm er Gerald die Waffe ab und legte sie auf den Amboss. »Seht Ihr, die Blutrinne ist schief und die Schneide bereits schartig.«


    Gerald senkte zustimmend den Kopf, und der Schmied kniff die Augen zusammen. »Ihr versteht etwas davon, Bruder?«, fragte er barsch.


    »Ich… ich war Schmied, bevor ich Novize wurde«, stammelte Gerald und streckte die Hand nach dem Schwert aus.


    Der Schmied schlug sie beiseite. »Aber Novizen haben keine Waffen. He, seid Ihr dieser neugierige Mönch, der heute den ganzen Tag Fragen gestellt haben soll? Was wollt Ihr hier? Wenn Ihr dem Herrn schaden wollt, dann wird Euch auch Eure Kutte nicht schützen.« Er kam hinter dem Amboss hervor. Obwohl er ruhig wirkte, wich Gerald einen Schritt zurück. Gleichzeitig fühlte er Wulfhards Berührung an seinem Arm.


    »Wir sollten machen, dass wir wegkommen.«


    Gerald nickte, trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle. »Das Schwert wurde gegen mich und meine Freunde erhoben«, stieß er hervor. »Ich will wissen…«


    »Ob ich einem Mörder diene?« Der Schmied stieß Gerald gegen die Brust. »Verschwinde lieber, ehe ich frage, ob deine Geschichte stimmt.«


    »Und genau das werden wir tun«, bemerkte Wulfhard. »Besten Dank!«


    Er zog Gerald aus der Werkstatt hinaus in den kalten, blauen Abend. »Glaubst du ihm?«


    »Dass er das Schwert nicht geschmiedet hat? Ja, das glaube ich ihm. Aber warum war er so wütend?«


    »Weil wir Fragen stellen. Unser Plan ist aufgegangen. Mehr oder weniger.« Wulfhards Stimme wurde leiser. Er sah sich um. »Sieh mal!«


    Zwei Männer lehnten an einer Hauswand und blickten aufmerksam zu ihnen her.


    »Das sind sicher nur Tagelöhner«, beschwichtigte Gerald, aber in seiner Stimme schwang Unsicherheit. »Wir müssen hier auf Eckhard und Rodericus warten. Sie wollten nach dem Gebet nachkommen.«


    »Gehen wir ihnen entgegen«, drängte Wulfhard. »Mir gefällt das nicht.«


    Gerald setzte zu einem spöttischen Kommentar an, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als aus der anderen Richtung zwei weitere Männer kamen.


    »Und die haben Schwerter«, zischte Wulfhard. »Verdammt!«


    Hufschlag ertönte. Gerald und Wulfhard wechselten einen besorgten Blick. Hinter den beiden Männern tauchten zwei Reiter auf hochbeinigen Pferden auf. Sogar in der Dämmerung glänzte das Fell der Tiere. Wulfhard wurde bleich, als er den Rappen des jüngeren Reiters erkannte.


    »Ottmar von Altdorf«, stöhnte er und ballte die Fäuste.


    Der Neffe des Grafen lenkte sein Pferd dicht vor die beiden Männer. »Also doch!« Seine helle Stimme durchschnitt die kalte Luft mit noch eisigerer Kälte. Ohne Gerald und Wulfhard eines Blickes zu würdigen, wandte er sich an seinen älteren Begleiter. »Sind das die Männer, von denen mir berichtet wurde, Gernot?«


    Der andere nickte. Sein Gesicht zierten alte Narben, und sein dunkles Haar war an den Schläfen ergraut. »Zwei Mönche gehören noch dazu, Herr«, sagte er knapp. »Aber diese beiden auch.«


    »So, so.« Ottmar beugte sich aus dem Sattel. Die blonden Haare fielen ihm in die Stirn. »Du bist also auch ein Mönch?«


    Geralds Mund war trocken. »Ja, Herr.«


    Ottmar machte eine lässige Bewegung mit der Linken.


    Eine harte Hand packte Gerald an der Schulter und zerrte ihn herum. Eine Klinge blitzte auf und schlitzte die Kutte der Länge nach auf. Darunter kam sein geflicktes Leinenwams zum Vorschein.


    »Ein Mönch also«, zischte Ottmar. »Oder doch eher ein Spion? Wer bist du und was machst du in der Begleitung von diesem Abschaum?« Er wies auf Wulfhard, der sich in den Schatten der Werkstatt gedrückt hatte. »Ja, dich würde ich überall wiedererkennen. Hat der Buchhorner euch zum Spionieren geschickt? Was wollt ihr wissen? Vielleicht kann ich eure Fragen beantworten!« Sein Mund verzerrte sich hämisch.


    »Herr, es stimmt, wir sind aus Buchhorn, aber…« Weiter kam Gerald nicht.


    Einer der Welfen schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Gerald stieß einen Wutschrei aus.


    »Bleib ruhig!«, raunte Wulfhard, gleichzeitig hörten sie eine bekannte Stimme: »In Gottes Namen, was geht hier vor?«


    »Eckhard«, rief Gerald, während er das Blut abwischte, das aus seiner Nase schoss. »Gott sei Dank!«


    »Und da sind ja auch die anderen Verräter!« Ein katzenhaftes Lächeln entblößte Ottmars regelmäßige Zähne. »Und was habt Ihr zu sagen, Mönch?«


    »Dass wir in friedlicher Absicht hier sind. Wir suchen einen verschwundenen Mitbruder, das ist alles.«


    »Ach, das ist alles«, höhnte Ottmar.


    »Ja!« Eckhard sah fest in das Gesicht des jungen Edelmanns.


    Über dessen feine Züge huschte ein verärgerter Ausdruck. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er wedelte mit der Hand. »Ihr könnt gehen, und nehmt Euren jungen Bruder da mit. Aber die beiden Spione bleiben in Gewahrsam.«


    »Wir sind keine Spione!«, schrie Gerald auf und machte eine heftige Bewegung. Sofort richteten sich zwei Schwertspitzen auf ihn, im selben Moment wurden er und Wulfhard von hinten an den Ellenbogen gepackt und zurückgerissen.


    »Nehmt Eure Hände weg!«


    Wulfhard stieß ein Stöhnen aus. »Halt endlich die Klappe, Schmied!«


    Eckhard hob beschwörend die Hände. »Das ist doch Wahnsinn«, begann er. Auch er war sehr blass. »Ich versichere Euch…«


    »Genug!« Ottmar klatschte scharf in die Hände. »Meine Entscheidung ist gefallen. Ich…« Er unterbrach sich, als er merkte, dass sein Begleiter sich von seiner Seite entfernt hatte, um mit einem Mann zu sprechen, der eben aus der Schmiede kam. »Was ist los, Gernot?«


    Der ältere Edelmann musterte erst Gerald, dann wandte er sich respektvoll an Ottmar. »Der Mann, der sich als Mönch ausgegeben hat, hatte ein Schwert bei sich. Er hat Fragen gestellt.« Seine Brauen bildeten einen finsteren Strich über hellen Augen, als er sah, wie Eckhard sich an die Schläfen fasste. »Unangemessene Fragen. Er scheint Euch eines Mordes zu verdächtigen, Herr.«


    »Also doch Spione. Ich wusste es.« Der junge Welfe streckte die Hand aus. »Bindet sie!«


    »Niemals!« Gerald fuhr auf und versuchte sich aus dem Griff der Welfen zu winden; Faustschläge waren die Antwort. Gleichzeitig hörte er Wulfhard aufstöhnen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Stallmeister in die Knie ging und wieder hochgerissen wurde.


    »Ich ergebe mich doch«, stöhnte er.


    »In Gottes Namen!«, schrie Eckhard. »Hört auf! Das ist ein Missverständnis!«


    Ottmar lachte schneidend. »Glaubt daran, wenn es Euch glücklich macht, Mönch. Ich rate dir aber, für deine Verräterfreunde zu beten. Mehr als Gottes Gnade haben sie nicht zu erwarten.« Er beugte sich so tief nieder, dass er Wulfhard ins Gesicht sehen konnte. »Das gilt besonders für diesen roten Mordhund. Passt gut auf den auf, der ist gefährlich. Hast du dich im Schutz deines Grafen sicher gefühlt? Nun, jetzt bist du in meiner Gewalt!«


    Der Mann, der Wulfhards Hände fesselte, straffte das Seil mit einem Ruck.


    »Ihr begeht einen Fehler«, sagte Eckhard düster. Er zog die Kapuze über den Kopf und schlug das Kreuz.


    Inzwischen war es Ottmars Gefolgsleuten zu dritt gelungen, den Schmied zu bändigen und seine Gelenke mit dicken Stricken festzuzurren. Das Blut lief ihm immer noch aus der Nase.


    »Los jetzt«, befahl Ottmar und ließ sich das Seil reichen, das um Wulfhards Hände geschlungen war. Er riss daran, sodass der Gefangene stolperte. »Führt sie durch den Ort, damit jeder sehen kann, wie wir mit Buchhornern umgehen, die zu viele Fragen stellen. Und dann zur Burg!«


    Der Zug setzte sich in Bewegung, und nur die beiden Mönche blieben in der Dämmerung zurück. Sie spürten die neugierigen Blicke hinter den Fenstern auf ihrer Haut.


    Endlich erwachte Eckhard aus seinem Brüten. »Wir sollten gehen.«


    »Und was tun wir?« Es waren die ersten Worte, die Rodericus sprach. Seine Stimme klang verängstigt und brüchig.


    »Heute nichts mehr. Hoffen wir, dass unsere Kutte uns auch weiterhin schützt. Morgen gehen wir zu Heinrich von Altdorf. Ich glaube nicht, dass er von dem Treiben seines Neffen weiß.« Er strich sich über die Tonsur. »Ich bete darum«, setzte er leiser hinzu. »Und ich bete, dass Wulfhard bis dahin noch lebt. Letztes Jahr hat er Ottmar vor dem König gedemütigt. Das schreit nach Vergeltung.«


    »Aber warum haben sie mich nicht gleich mitgenommen, wenn sie hinter mir her sind?«, flüsterte Rodericus, während er die Arme um sich schlang, um sein Zittern zu unterdrücken.


    Eckhard musterte ihn mit einem Anflug von Überraschung. »Sie stecken also wirklich nicht hinter Bruder Warmunds Verschwinden. Gebe Gott, dass wir Antworten finden, bevor es zu spät ist.«


  


  
    VII


    Ottmar stieß seinem Pferd die Fersen in die Seiten, sodass das Tier einen Satz vorwärts machte und Wulfhard in der Dunkelheit ins Straucheln geriet. Er schleuderte einen Fluch gegen den Rücken seines Peinigers. Der Weg zur Burg war steil und vom Tauwasser rutschig, aber die Welfen zerrten ihre Gefangenen gnadenlos hinter sich her. Wulfhard versuchte, seinen Begleiter zu erkennen, der neben ihm durch das nächtliche Altdorf trottete, aber Geralds Züge blieben unter den wirren Haaren verborgen.


    »Eckhard holt uns hier schon raus«, raunte er.


    Gerald hob den Kopf, ließ ihn aber sofort wieder sinken. Das Blut hatte eine dunkle Spur über Mund und Kinn gezogen.


    »Halt dein Maul, Verräter!« Der Befehl wurde von einem harten Stoß zwischen Wulfhards Schulterblätter begleitet. Er glitt aus und wurde ein Stück hinter dem Pferd hergeschleift.


    Gernot zügelte sein Tier und drehte sich im Sattel um. »Haltet euch zurück, Männer!«, befahl er. Er wartete, bis Wulfhard sich aufgerappelt hatte, ehe er sich an die Gefangenen wandte: »Und ihr zwei haltet das Maul! Ihr werdet noch Gelegenheit bekommen, zu reden.«


    »Und zwar bald!« Ottmar zerrte an den Zügeln, und der Rappe bäumte sich erneut auf. Eine Sekunde lang war die Silhouette des scheuenden Pferdes vor dem sternklaren Himmel zu sehen. Eine Eule schreckte auf und strich mit lautlosem Flügelschlag über ihre Köpfe.


    »Reiten kann er auch nicht!«, knirschte Wulfhard, aber diesmal dämpfte er seine Stimme so weit, dass nur Gerald ihn hören konnte.


    Ein flüchtiges Lächeln blitzte im Gesicht des Schmieds auf, und sekundenlang berührten sich die Blicke der beiden Männer in stummem Einvernehmen.


    Allmählich lichteten sich die Bäume, und das Anwesen des Grafen Heinrich von Altdorf tauchte vor ihnen auf. Wulfhard vergaß die Schmerzen in seinen Händen, als er die hohen Gebäude sah, die sich gegen den Himmel abzeichneten. Der Mond warf seinen kühlen Schimmer über die Mauern und die roh behauenen Felsbrocken, die am Wegrand lagen. Offensichtlich hatte der Welfe wirklich große Pläne für seinen Stammsitz.


    Der Zug überquerte den Hof und machte vor den Ställen Halt. Sofort kamen zwei Stallknechte heraus, um die Pferde zu versorgen. Gernot sprang aus dem Sattel und drehte sich zu Wulfhard und Gerald um. »Ein guter Rat«, sagte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme, »denkt gar nicht erst an Flucht. Ihr würdet es nicht überleben.«


    Gegen seinen Willen senkte Wulfhard den Kopf.


    Gernot musterte ihn zufrieden, dann gab er den Soldaten einen Wink. Die Männer nahmen Gerald und Wulfhard in ihre Mitte und führten sie in das Haupthaus, dessen Flure von Fackeln spärlich beleuchtet wurden.


    Gernot nahm eine davon aus ihrer Halterung und hielt sie hoch. Am Ende des Gangs sahen die Gefangenen eine massive Holztür. Der Waffenmeister stieß sie auf und leuchtete eine schmale Treppe hinunter.


    »Den Schmied sperrt ihr in den Keller, mit dem anderen haben wir noch zu reden!« Ottmars helle Stimme wurde von den kalten Wänden zurückgeworfen. Er riss dem Soldaten den Strick aus der Hand und zerrte Wulfhard hinter sich her, während Gerald in die Dunkelheit geführt wurde.


    Wieder öffnete Gernot eine Tür, und Wulfhard schlug ein schwerer Dunst entgegen, eine Mischung aus Moder und Wein. Alte Fässer, die ihre besten Tage lange hinter sich hatten, standen an der Stirnseite aufgereiht.


    Ottmar stieß Wulfhard gegen eine Wand. »Jetzt darfst du reden!«, höhnte er. »Was wollt ihr hier?«


    »Wir suchen Warmund.«


    »Du bleibst wirklich bei dieser Geschichte? Du musst dümmer sein, als ich dachte. Weißt du nicht, dass Gott die Lügner nicht schätzt? Aber vielleicht kann ich dir ja helfen, zu unserem Herrn zu finden!«


    Auf seinen Wink hin hielten zwei Männer Wulfhard fest, während der dritte ihm die Faust in den Magen drosch.


    »Also? Warum seid ihr hier?«


    Wulfhard stöhnte vor Schmerzen. »Wir suchen einen Benediktiner. Bruder Warmund.«


    Wulfhards Lippe platzte auf, als er einen Faustschlag ins Gesicht erhielt. Sein Kopf prallte dumpf gegen die Wand.


    Ottmar trat einen Schritt näher. Sein hübsches Antlitz verzerrte sich. »Hör mir gut zu, du Mordhund, ich habe keinerlei Skrupel, dich hier und jetzt totprügeln zu lassen. Wenn du dein elendes Leben retten willst, dann sagst du mir jetzt, was dein Herr, der Graf von Buchhorn, vorhat!«


    Wulfhard schüttelte den Kopf und spuckte Blut. Ein paar Spritzer trafen die Schuhe des Edelmanns, der wütend einen Schritt zurücktrat. »Wir suchen einen Benediktiner namens…«


    »Schlagt ihn tot!«, knirschte Ottmar und ballte die Fäuste.


    »Halt!«


    Der junge Edelmann fuhr zu seinem Waffenmeister herum. »Wie war das?«, erkundigte er sich mit bebender Stimme. »Ich will dieses Tier tot sehen!«


    Gernot verneigte sich tief. »Vielleicht solltet Ihr nichts überstürzen, Herr«, sagte er leise. »Sicher hat dieser Mann den Tod verdient, aber…« Er machte eine Geste, die Wulfhard nicht deuten konnte.


    Ottmar biss sich auf die Lippen und stierte vor sich hin. Endlich schob er den Unterkiefer vor und zuckte die Achseln. »Gut, soll er darüber nachdenken, welches Schicksal ihn erwartet, wenn er weiter lügt. Schafft ihn zu dem anderen Spion!«


    Wulfhard wischte sich mit der gefesselten Hand über den Mund. Als Gernot ihn am Arm packte, zwang er sich zu einem mühsamen Grinsen. »Danke. Wenn Ihr Eurem Herrn jetzt noch zeigt, wie man ein Pferd anständig reitet, können wir Freunde werden.«


    »Halt’s Maul, Bursche!«, zischte der Waffenmeister und zog den Gefangenen hastig aus dem Gewölbe.


    Geralds Zelle stellte sich als ähnlich stinkendes Loch heraus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss geworfen und verriegelt wurde, umhüllte ihn tiefe Dunkelheit. Nur langsam gewöhnte er sich so weit an die Finsternis, dass er Geralds Umrisse erkennen konnte. Der Schmied lehnte mit angezogenen Knien an der Wand.


    »Alles in Ordnung?«


    Schweigen antwortete ihm.


    »Na, dann nicht«, brummte Wulfhard nach einer Weile. So gut es ging, streckte er sich auf dem nackten Steinfußboden aus und schloss die Augen.


    Mit einem Mal hörte er leise Schritte. Er hob die Lider und spürte, wie Gerald an seiner Schulter rüttelte.


    »Du willst schlafen?«


    »Natürlich will ich schlafen! Ich wurde verprügelt, bin hundemüde, und ich sehe keinen Fluchtweg. Glaub einem Mann mit meiner Erfahrung, Schlaf ist in dieser Situation unser bester Freund.«


    Er schloss die Augen erneut, gleichzeitig lauschte er darauf, dass Gerald sich wieder in seine Ecke verziehen würde. Stattdessen ließ der Schmied sich neben ihm auf den Boden sinken. Eine Weile waren nur seine schweren Atemzüge zu hören. Plötzlich fühlte Wulfhard, wie der andere nach seinen Händen griff und mit einiger Mühe die Knoten seiner Fesseln löste.


    »Danke.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Wulfhard drehte den Kopf in die Richtung, in der er seinen Mitgefangenen vermutete.


    Als ob Gerald die Bewegung gespürt hätte, brach es mit unerwarteter Heftigkeit aus ihm heraus. »Du redest von deiner Erfahrung! Ist es diese Erfahrung, dass du mir vor der Schmiede geraten hast, mich ruhig zu verhalten? Soll ich wirklich den Kopf einziehen und mich einsperren lassen wie ein Verbrecher?«


    Wulfhard lachte schnaubend. »Das wäre mein Rat!«


    »Aber ich habe nichts getan. Das hier ist entwürdigend!«


    »Der Himmel bewahre mich vor ehrenhaften Männern!«, stöhnte Wulfhard. »Hör zu, überleg dir einfach, was dir mehr hilft, wenn du das nächste Mal ein Stück Brot essen willst: dein Stolz oder deine Zähne?«


    Gerald machte eine heftige Bewegung. »Die Nachbarn werden mit dem Finger auf mich zeigen. Und wie soll ich Fridrun je wieder unter die Augen treten? Ich bin entehrt! Und du jammerst über Prügel, die du sicher verdient hast.«


    »Ich jammere? Das wäre mir neu.« Wulfhard betastete seine geschwollenen Gelenke. »Aber wie du meinst. Und was Fridrun angeht, die hat mehr Verstand und mehr Herz, als einem Mann eine Nacht im Kerker vorzuwerfen.«


    Geralds Atem ging schwer. »Was weißt du schon von meiner Frau?«


    »Ich weiß, dass sie gütig ist.« Wulfhard umschloss sein Gelenk mit der Hand und drückte zu. »Das ist kein Wort, das mir leicht über die Lippen geht, aber Fridrun ist genau das. Gütig. Jeder in Buchhorn, der freundlich zu mir ist, denkt daran, dass ich Stallmeister bin oder dass ich die Gräfin gerettet habe. Fridrun war freundlich zu mir, als ich nichts weiter war als ein verurteilter Mörder. Und ich habe mir geschworen, ihr das nie zu vergessen. Und bevor du jetzt wieder wilde Drohungen ausstößt, ich bin deiner Frau nie zu nahe getreten.«


    »Das weiß ich.«


    Wulfhard hob überrascht den Kopf. »Ach?«


    »Und ich weiß, dass du gelogen hast. Du bist ein Lügner und ein Sünder.«


    Wulfhard hörte auf, seine Gelenke zu reiben, und starrte in die Dunkelheit. Er konnte Geralds Gesicht nicht sehen, aber sein Herz begann schneller zu schlagen. »Was meinst du, Schmied?«


    »Dass ich Eckhard den Grund sagen werde, warum dir so viel an Dietgers Mörder liegt. Ich habe schon zu lange geschwiegen.«


    »Und welcher Grund soll das sein?«


    Gerald bewegte sich unruhig. »Das kann ich nicht aussprechen. Es ist zu ungeheuerlich.«


    »Nur zu!«


    »Sag mir nur eins: Liebst du sie?«


    Wulfhard lachte laut auf. »Du siehst Gespenster, Schmied! Wen sollte ich schon lieben?«


    Gerald stand auf und begann, in dem Kellerraum auf und ab zu gehen. »Oder benutzt du sie nur? Ich kann einfach nicht verstehen, wie sich eine ehrbare Frau mit einem wie dir abgeben kann!«


    Wulfhard stützte den Kopf in die Hände und schwieg.


    Gerald blieb stehen. »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, die mir schon lange auf der Seele brennt.«


    »Lass hören«, forderte Wulfhard leise.


    Gerald holte tief Luft und setzte sich wieder. »Ich bin öfter im Wald, um Feuerholz zu sammeln. Gerade jetzt, wo das gelagerte Holz über den Winter fast aufgebraucht ist.«


    »Wie interessant.«


    Gerald seufzte. »Ich habe mit niemandem darüber geredet, auch nicht mit Fridrun oder Eckhard. Aber ich bin Mitwisser vor dem Herrn. Das nagt an mir. Und jetzt ist Dietger tot.«


    »Und?«


    »Und ich glaube, dass sowohl du als auch Isentrud einen Grund gehabt habt, ihn zu töten.«


    Wulfhard setzte sich auf. »Was?«


    »Ich habe euch gesehen, verdammt! Ich habe euch gesehen, als ihr… es gemacht habt. Im Wald von Buchhorn!«


    »Willst du sagen, Isentrud hätte einen Geliebten? Das hätte ich ihr nicht zugetraut.« Wulfhard versuchte ein Lachen, aber er brach ab, als Gerald ihn an der Schulter berührte. »Was?«


    »Ich habe euch gesehen.«


    »Bestimmt nicht!«


    »Ich habe euch gesehen!«, beharrte Gerald. »Und es sah nicht so aus, als wäre es das erste Mal gewesen. War es das erste Mal?«


    Wulfhard schwieg lange. Endlich bewegte er langsam den Kopf von links nach rechts. »Nein.«


    Gerald ließ den Atem entweichen. »Wie lange schon?«


    Wulfhard zögerte, dann legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Seit letztem Herbst.«


    »Ist dir klar, was das bedeutet?«


    »Ich bin ein Lügner und ein Sünder, aber ich bin nicht dumm!«


    »Wohl nicht. Hast du Dietger getötet? Rede endlich!«


    »Nein!«


    »Hat sie es getan?«


    »Ich…« Wulfhard kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht. Möglich wäre es.«


    »Aber sicher bist du dir nicht.« Gerald verschränkte die Arme auf den Knien und starrte ins Dunkel. »Für den Ehebruch würde sie mit Schimpf und Schande aus Buchhorn gejagt, wenn nicht Schlimmeres. Aber zusammen mit dem Mord…, da könnte selbst der Graf sie nicht mehr schützen. Von dir will ich gar nicht reden.«


    Wulfhard zog die Knie an die Brust. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Gerald. »Erst einmal gar nichts, denke ich. Es wäre mir lieber, wenn du es Eckhard sagen würdest.«


    Die beiden Männer schwiegen. Unbestimmbare Geräusche drangen kaum hörbar zu ihnen herein.


    »Danke!« Es war nur ein Flüstern.


    Gerald hob den Kopf. »Wie bitte?«


    »Nichts. Ich hau mich jetzt aufs Ohr.«


    »Tu das. Ich kann doch nicht schlafen.«


    »Dann lass es!«, grollte Wulfhard. Er rollte sich auf dem kalten Boden zusammen, und es dauerte nicht lange, bis seine Atemzüge in ein gleichmäßiges Schnarchen übergingen.


    


    »Ich habe das Gefühl, dass uns alle anstarren.« Rodericus machte eine Bewegung, als wolle er die Kapuze über den Kopf ziehen, aber Eckhard legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Was erwartest du?«, fragte er unwirsch. »Mittlerweile weiß sicher jeder, dass Gerald ein falscher Novize war und dass er und Wulfhard verhaftet worden sind. Ich bin nur froh, dass wir überhaupt noch ein Dach über dem Kopf haben.« Er stützte den Kopf auf die Hände und drohte, in dumpfes Brüten zu versinken.


    »Und was machen wir nun?«, fragte Rodericus schüchtern.


    »Heute? Nichts mehr.« Der ältere Mönch richtete sich mit einem Seufzer auf. »Morgen suchen wir den Grafen auf und versuchen, Gerald und Wulfhard freizubekommen.«


    Die Türe schwang auf, und eine Gruppe Männer drängte sich herein. Sekundenlang flackerten und zischten die Kerzen auf den sauberen Holztischen.


    Rodericus fröstelte und nippte an seinem Bier. »Es hat keinen Sinn mehr, oder? Wir werden Bruder Warmund nie finden!«


    Eckhard ließ sich Zeit mit der Antwort. Seine knochigen Finger spielten mit dem heißen Wachs der Kerze. »Doch«, antwortete er endlich. »Wir haben einen Rückschlag hinnehmen müssen. Aber jetzt müssen wir logisch denken. Was bedeutet es, dass die Welfen Gerald und Wulfhard festgesetzt haben?«


    »Dass unsere Fragen etwas bewirkt haben. Meine Fragen!« Rodericus lächelte scheu.


    Zum ersten Mal erhielt Eckhard einen anderen Eindruck von dem jungen Mönch. Er sah den Schüler, den Liebling des Abtes, dem trotz seiner Jugend diese wichtige Aufgabe übertragen worden war. Er nickte. »Und was bedeutet es nicht? Logik, Bruder.«


    Rodericus runzelte die Stirn. »Sie haben mich nicht mitgenommen, obwohl sie die Gelegenheit gehabt hätten. Also…«


    »Ja?«


    »Also haben sie auch Bruder Warmund nicht.« Er betrachtete das abschwellende Veilchen in Eckhards Gesicht. »Aber wer ist dann Hunfried?«


    »Ich weiß es nicht.« Eckhard stützte die Hände auf den Tisch und stand auf. Plötzlich spürte er die Müdigkeit der letzten Tage in jedem einzelnen Knochen. »Ich bin sicher, wir werden es herausfinden. Aber dafür brauche ich Gottes Beistand und einen gesunden Schlaf.«


    »Dann lass uns das Kompletorium in der Kirche beten, Bruder Eckhard.« Rodericus brach mit einem erschrockenen Schrei ab, als Eckhard gegen ihn geschleudert wurde.


    Ein kräftiger Bauer stemmte die Fäuste in die Seite und trat einen Schritt auf einen abgerissenen Tagelöhner zu. Aus seinem Haar troff Bier. »Pass doch auf, wen du anrempelst!«


    »Ach, wen hab ich denn angerempelt?«, fauchte der kleinere Mann und hielt seinen halb leeren Krug hoch. »Den kriegst du gleich auch noch über den Kopf, wenn du nicht dein großes Maul hältst!«


    Mit erschrockenen Augen sah Rodericus zu, wie die beiden Männer aufeinander losgingen.


    Trotz des Größenunterschieds war der magere Kerl seinem Gegner mehr als gewachsen. Immer wieder wich er den wütenden Schlägen aus und fand sogar Zeit zu einem höhnischen Lachen. »Ist das alles, Fettsack?«


    Um sie herum brandete Gelächter auf, das abbrach, als der Tagelöhner seinen Gegner in die Umstehenden stieß.


    Tischplatten wurden von ihren Holzblöcken gerissen, gleichzeitig versuchte der Wirt, sich zu den Streithähnen durchzukämpfen. »Hört schon auf!«, brüllte er über den anschwellenden Lärm hinweg.


    »Bist du noch bei Trost, Bauerntrampel?« Der Gestoßene rappelte sich auf und wandte sich dem neuen Gegner zu.


    »Hört auf!«, schrie der Wirt hilflos. Er duckte sich, als ein Bierkrug in seine Richtung flog.


    Eckhard packte Rodericus am Ärmel seiner Kutte. »Das gefällt mir nicht«, zischte er. »Wir sollten verschwinden!«


    Rodericus nickte, ohne den Blick von dem Aufruhr zu lösen. Die Fackeln an den Wänden beleuchteten wütende Gesichter, die im unsicheren Licht auf und ab tanzten.


    »Komm schon!«, brüllte Eckhard ihm ins Ohr. Er versuchte, sich zu den Gästekammern durchzudrängeln, doch ein Knäuel rempelnder Männer versperrte ihm den Weg. Ein Stoß in die Seite ließ ihn stolpern. Er drehte sich um und sah im spärlichen Licht das Gesicht des Tagelöhners, der den Streit begonnen hatte. Sekundenlang schauten sie sich an, dann duckte der Mann sich weg und verschwand im Getümmel.


    »Bruder Eckhard!«


    Eckhard fuhr herum, als er den schrillen Schrei hörte, doch Rodericus war nicht mehr an seiner Seite. Verzweifelt sah er sich um.


    »Bruder Eckhard, hilf mir!«


    Diesmal sah Eckhard seinen jungen Ordensbruder. Rodericus wehrte sich aus Leibeskräften gegen einen Mann, der ihn gewaltsam zum Ausgang schleppte. Mit einem Fluch versuchte Eckhard zu folgen, aber in dem Gewirr aus stoßenden, schlagenden Männern und umgestürzten Möbeln gab es kaum ein Fortkommen. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Mehr denn je wünschte er Wulfhard an seine Seite.


    »Wenn man ihn einmal braucht, ist er nicht da!«, keuchte er und versuchte, Rodericus wiederzufinden, den er für Sekunden im Halbdunkel aus den Augen verloren hatte. Plötzlich hielt er den Atem an. In der Tür der Weinrebe war eine bekannte Gestalt aufgetaucht. Ein hünenhafter Mann mit blonden Haaren stand dort und versuchte, einen Überblick zu gewinnen.


    »Hunfried!«, stieß Eckhard hervor. Er merkte kaum, wie er erneut zur Seite gestoßen wurde. Seine Gedanken rasten, während er zu entscheiden versuchte, ob das Auftauchen des Welfen Hilfe oder neue Bedrohung bedeutete.


    Inzwischen hatte Hunfried Rodericus und seinen Angreifer entdeckt. Mit der Gewalt eines Rammbocks bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Unter anderen Umständen hätte Eckhard gelacht, wie hastig die Menschen dem ausgebildeten Kämpfer Platz machten. Auch Rodericus’ Angreifer sah Hunfried. Er erstarrte eine Sekunde lang, dann ließ er den Mönch los und duckte sich in den Schatten. Als Eckhard ihn das nächste Mal sah, tauchte er neben der Tür auf. Er stieß sie auf und rannte in die Nacht.


    »Da drüben!«, hörte er sich schreien. Er hatte keine Ahnung, ob Hunfried seine Worte verstanden hatte, aber auch der Welfe stürzte zur Tür. Wenig später waren beide Männer so spurlos verschwunden wie ein Spuk. Eckhard atmete heftig und winkte Rodericus mit beiden Armen zu. Der junge Mönch, der sich mit dem Rücken gegen eine halb umgestürzte Tischplatte gedrückt hatte, kam mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Als er in Hörweite war, fragte Eckhard: »Geht es dir gut, Bruder?«


    Rodericus nickte verstört. »Dieser Mann…«, stammelte er.


    »Hunfried. Ja, ich weiß auch nicht, welche Rolle er spielt, er…«


    »Nicht er. Der andere.« Langsam zog Rodericus die geballte Faust hinter dem Rücken hervor. Ein schmutziges Stück Stoff lugte zwischen seinen verkrampften Fingern hervor.


    »Was ist das?«


    »Seine Mütze. Ich hab sie ihm heruntergerissen, als er mich gepackt hat.« Er hob den Kopf, und Eckhard sah in den Augen des jüngeren Mannes Verwirrung, Furcht und grenzenlose Ratlosigkeit. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern: »Es war ein Mönch.«


    »Wie bitte?«


    »Ein Mönch. Ich habe seine Tonsur gesehen.«


    »Aber…« Eckhard hob hilflos die Hände. »Bist du sicher? Vielleicht hatte er nur eine Glatze?«


    »Es war eine Tonsur«, beharrte Rodericus tonlos. »Ich kenne den Unterschied.«


    Eckhard fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ein Mönch«, flüsterte er. »Und der Welfe hilft uns. Wenn er denn ein Welfe ist. Ich verstehe es einfach nicht.« Schlagartig kam ihm ein anderer Gedanke. »Dieser Tagelöhner!«, rief er. »Er hat die Schlägerei angezettelt.«


    Suchend sah er sich um. Der Kampfeseifer der meisten Gäste schien sich langsam zu legen, und nur die Hartnäckigsten droschen weiter aufeinander ein. In einer Ecke hinter dem Ausschank sah er den Wirt und die Schankmagd, die es längst aufgegeben hatten, für Ordnung zu sorgen. »Er ist nicht mehr hier. Natürlich. Ich frage mich, ob Hunfried…« Er machte eine Bewegung, als wolle er zur Tür gehen, aber Rodericus hielt ihn zurück.


    Der jüngere Mönch krallte seine Finger in den Ärmel des älteren und sah ihn aus riesigen Augen an. »Du… Du willst doch nicht da rausgehen, Bruder Eckhard«, stammelte er. »Tu das nicht.«


    »Es ist nicht mehr gefährlich. Bleib du hier, oder besser noch, geh in unsere Kammer, ich komme dann nach.«


    »Nein, bitte!« Rodericus ließ den Kopf hängen. »Geh nicht, Bruder. Ich habe Angst.«


    Eckhard betrachtete den anderen stumm, dann löste er dessen Finger beinahe sanft von seinem Arm. »Oh Bruder, warum haben sie dich nur in die Welt geschickt«, seufzte er kopfschüttelnd.


    Ein tiefes Rot färbte Rodericus’ Gesicht. Er senkte den Kopf noch tiefer auf die Brust.


    Eckhard sah ihn erstaunt an. »Ja, warum haben sie dich geschickt?«, wiederholte er in verändertem Tonfall. »Gibt es doch etwas, das du mir verschweigst?«


    »Nein. Ich sollte lernen. Das war der Grund.«


    »Von Bruder Warmund?«, fragte Eckhard gedehnt. »Von einem Mann, der falsche Reliquien verkauft? Das kann ich mir schwer vorstellen. Du weißt, Bruder, dass Lügen eine Sünde ist.«


    Der junge Mönch nickte stumm.


    Langsam wandte Eckhard sich ab. Etwas in den verzweifelten Zügen des jungen Benediktiners sagte ihm, dass er vorerst nichts weiter erfahren würde. »Nun gut«, entschied er endlich, »Hunfried wird sich ohnehin nicht mehr blicken lassen, ob er diesen Kerl nun eingeholt hat oder nicht. Und wir haben morgen noch genug Arbeit vor uns. Also lass uns schlafen gehen.«


    »Und beten.«


    »Und beten. Ja, ich denke, der Herr hat heute ein kleines Wunder an uns vollbracht. Beten wir, dass er auch morgen seine Hand über uns hält. Und über Gerald und Wulfhard.«


    


    Leichter Nieselregen hatte in der Nacht eingesetzt. Mühsam kämpften sich zwei einsame Gestalten im fahlen Morgenlicht den Hügel hinauf. Ihre Pferde trotteten mit gesenkten Köpfen hinter ihnen her.


    »Wir hätten die Tiere im Stall lassen sollen.« Es waren die ersten Worte, die Rodericus seit der Prim gesprochen hatte. Er schnappte nach Luft. »Immerhin kommen wir als Bittsteller.«


    »Genau das sind wir nicht! Im Gegenteil, wir kommen mit einer berechtigten Forderung. Wir sind Abgesandte des Grafen von Buchhorn und des Abtes von St. Gallen, und so müssen wir auch auftreten.« Eckhard sah an sich hinunter und lächelte mit einem Anflug von Selbstironie. Seine Kutte war bis zu den Knien verschmutzt, seine Füße von Schlamm so sehr verkrustet, dass die derben Ledersandalen kaum zu erkennen waren.


    Als sie endlich im Hof der Stammburg der Welfen ankamen, waren sie bis auf die Haut durchnässt, und der raue Stoff der Kutten klebte an den Körpern. Erschöpft ließ sich Rodericus auf einen der Steine sinken, die Graf Heinrich für die Bauarbeiten vorgesehen hatte. Eckhard nutzte die Pause, sich in dem menschenleeren Hof umzusehen. Der Grundriss des Anwesens ähnelte trotz der beeindruckenden Größe dem des Grafen Udalrich. Haupthaus, Ställe und Gesindetrakte rahmten den Hof mit seinem Brunnen ein. Fast erwartete Eckhard, Wulfhard aus dem Stall schlendern zu sehen, um sie mit einer frechen Bemerkung zu begrüßen. Stattdessen kam ihnen aus der Richtung, in der er die Küche vermutete, ein hochgewachsener Mann entgegen. Eckhard gab Rodericus einen leichten Stoß. Der junge Benediktiner stemmte sich seufzend auf die Füße.


    »Wohin des Wegs, Brüder?«, erkundigte der Mann sich höflich.


    Eckhard durchlief ein Kribbeln, als er die tiefe Stimme erkannte. Er ging dem Mann ein paar Schritte entgegen, bis dieser ihn ebenfalls erkannte. »Gott zum Gruß, Gernot.«


    Der Waffenmeister blieb stehen. »Ihr seid das.« Sein Gesicht war ausdrucksloser denn je. »Bruder Eckhard und…?« Fragend schaute er zu dem jungen Mönch hinüber.


    »Bruder Rodericus.«


    »Und was wünscht Ihr?«


    »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«, antwortete Eckhard, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir wünschen den Grafen Heinrich von Altdorf zu sprechen.«


    Gernot reagierte nicht auf den herausfordernden Tonfall. Er nickte nur stumm vor sich hin. »Es ist wegen der beiden Gefangenen, nicht wahr?«


    »Wegen unserer Freunde, die gestern grundlos festgesetzt worden sind«, korrigierte Eckhard scharf.


    »Und wenn ich Euch sage, dass Ihr Euch den Weg hättet sparen können, ehrwürdige Brüder? Der Herr hält viel von seinem Neffen«, sagte Gernot und setzte bedeutsam hinzu: »Und von seinen Entscheidungen.«


    Eckhards Kiefer spannte sich. »Schickt Ihr uns fort?« Als Gernot nicht antwortete, zuckte er die Achseln. »Wie Ihr meint. Euer Herr wird wissen, was er tut, wenn er zwei Vertraute des Grafen von Buchhorn wegen einer fadenscheinigen Anklage festhält. Komm, Bruder Rodericus, wir verschwenden hier unsere Zeit.« Er ergriff den Zügel seines Pferdes und wandte sich langsam ab.


    Ein schmales Lächeln krümmte die Mundwinkel des Waffenmeisters. »Ich verstehe, warum Ihr jahrelang der Sekretär des Fürstbischofs wart. Ihr verhandelt gut, Bruder Eckhard. Lasst Euch in der Küche verköstigen, dann werdet Ihr vorgelassen. Ihr könnt von Glück sagen, dass mein Herr die frühen Morgenstunden liebt.«


    Eckhard atmete tief aus. Er hoffte, dass man ihm die Erleichterung nicht ansehen konnte. »Und Gerald und Wulfhard?«, rief er Gernot nach.


    »Leben noch«, antwortete der Welfe trocken. Er befahl einem Knecht, sich um die Tiere der Mönche zu kümmern, ehe er ihnen den Weg in die Küche zeigte. Nachdem Rodericus und Eckhard sich gestärkt hatten, kehrte der Waffenmeister zurück und brachte sie ins Haupthaus. Zum ersten Mal konnte Eckhard einen genaueren Blick auf das kantige Gesicht werfen, das von langen Jahren im Feld zeugte. Zusammen mit den grauen Schläfen und den kräftigen Brauen war es eine ansprechende Mischung aus Kühnheit und Intelligenz, die Eckhard hoffen ließ. »In welchem Zustand sind unsere Freunde?«, fragte er.


    Gernot, der eben an die Tür klopfen wollte, ließ die Hand sinken. »Dieser Wulfhard hat ein großes Maul, und das schätzt mein Herr Ottmar nicht«, sagte er zögernd.


    Eckhard unterdrückte einen Seufzer. »Ich weiß.«


    Unschlüssig betrachtete Gernot den Mönch. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, haltet Euch zurück. Heinrich von Altdorf liegt viel an der Ehre und dem Ansehen seiner Familie. Allerdings«, er senkte die Stimme, »ist das, was er sagt, und das, was er denkt, nicht immer das Gleiche.«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Eckhard rasch.


    Gernot antwortete nicht. Er klopfte hart an die Tür, öffnete dann und nickte den beiden Mönchen zu. »Ihr seid jetzt auf Euch gestellt. Viel Glück.«


    Eckhard und Rodericus betraten einen großen schlecht beleuchteten Saal, durch dessen Fenster kalte Luft pfiff. Heinrich von Altdorf saß allein am Kopfende einer langen Tafel, auf der die Reste einer Mahlzeit standen. Eine Weile tat er so, als bemerke er die beiden Mönche nicht, doch als er sich mit einem Ruck aufrichtete, begriff Eckhard, dass die harten braunen Augen unter den schweren Lidern sie die ganze Zeit heimlich beobachtet hatten. Er hob segnend die Hand. »Gott sei mit Euch, Herr.«


    »Und mit Euch, Bruder Eckhard.« Der Graf zögerte, dann machte er eine einladende Geste. »Nehmt Platz. Ihr seid bereits verköstigt worden?«


    »Ja, Herr. Und wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft.«


    »Das Haus der Welfen wird Männern Gottes nie den Respekt vorenthalten, den sie verdienen«, erwiderte der Graf ernst. »Aber der Waffenmeister meines Neffen hat mir gesagt, dass Ihr ein Anliegen habt.«


    Eckhard faltete die Hände auf der Tischplatte und sah dem Grafen in die Augen. »Wir kommen wegen der beiden Männer, die Euer Neffe gestern Abend hat einsperren lassen.«


    »Die beiden Spione?« Heinrichs Gesicht verfinsterte sich. »Der eine hat sich als Mönch ausgegeben, der andere ist ein verurteilter Verbrecher. Ich bin überrascht, Euch überhaupt in Gesellschaft solcher Gestalten zu wissen.« Er hob die Hand, an der ein schwerer goldener Siegelring glitzerte. »Mögt Ihr einen Becher Wein oder lieber Wasser?«


    Rodericus öffnete den Mund, aber Eckhard ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, danke. Und was diese Männer angeht, so ist es wahr, dass Wulfhard wegen schwerer Verbrechen angeklagt war. Aber der König selbst hat ihn begnadigt, und heute ist er Stallmeister des Grafen von Buchhorn. Der andere ist Udalrichs Schmied. Beide sind in seinem Auftrag unterwegs und haben sich nichts zuschulden kommen lassen.«


    »Graf Udalrich von Buchhorn schickt seine Leute in mein Land?« Heinrichs schwere Hand schloss sich um den Becher, der vor ihm stand. Sein Tonfall war schleppend. »Weswegen?«


    In Eckhards Augen blitzte versteckter Triumph. Rasch senkte er die Lider. »Weil der Abt von St. Gallen ihn um Hilfe gebeten hat«, betonte er. »Wir suchen einen verschwundenen Ordensbruder. Bruder Warmund ist sein Name. Er war mit Bruder Rodericus«, Eckhard machte eine Handbewegung in Rodericus’ Richtung, »unterwegs, um eine Reliquie für das Kloster St. Michael auf dem Aberinsberg am Neckar zu erwerben. Er hat seinen Zielort nie erreicht.« Eckhard lächelte dünn. »Hat Euer Neffe Euch das nicht berichtet?«


    Heinrich schüttelte unwirsch den Kopf, während er sich vorbeugte. »Und Ihr vermutet ihn hier? In Altdorf? Warum?«


    »Wegen eines Mannes namens Hunfried. Er soll in Euren Diensten stehen.«


    »Unsinn!« Wieder blitzte der Ring auf, als Heinrich eine heftige Geste machte. »Ich kenne keinen Mann dieses Namens. Ihr müsst Euch täuschen.«


    »Vielleicht hat Euer Neffe…«, begann Eckhard, aber Heinrich unterbrach ihn.


    Er schob seinen Hocker mit einem hässlichen Scharren zurück und stand auf. »Ottmar stellt keine Leute ohne mein Wissen ein. Wie kommt Ihr darauf, dass dieser Mann einer meiner Leute ist? Hat er das behauptet?«


    Eckhard nickte.


    »Dann ist er ein Lügner!«, rief Heinrich und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Jemand, der mein Haus verleumden will! Aber warum?«


    »Das weiß ich nicht, Herr«, antwortete Eckhard sanft.


    Heinrich ließ sich wieder auf seinen Stuhl zurücksinken. Er griff nach dem Messer und begann, mit der Spitze die Maserung der Tafel nachzufahren. Sekundenlang war nichts zu hören als der Regen, der draußen auf die Dächer prasselte. »Bruder Warmund, habt Ihr gesagt?«


    »Ja, Herr.«


    »Beschreibt ihn mir!«, befahl der Graf.


    Eine plötzliche Hitze fuhr durch Eckhards Körper. Er schaute Rodericus auffordernd an.


    Der junge Mönch räusperte sich. »Er war groß und eher stämmig.«


    »Fett«, murmelte der Graf. Sein Gesicht war aschfahl geworden. »Wie alt?«


    »Um die vierzig. Und er hatte einen Beutel bei sich.« Rodericus errötete und sah auf seine Hände. »Mit Geld und… Knochen.«


    Heinrich stürzte seinen Becher hinunter. »Ein fetter, alter Mann«, wiederholte er heiser. »Fett und alt und wehrlos.« Er sah auf, und zum ersten Mal wirkte sein Gesicht nackt und ratlos. »Es tut mir leid, Brüder, aber ich fürchte, wir haben Euren Bruder Warmund gefunden.«


    Eckhard schloss die Augen. »Tot«, sagte er leise. Es war keine Frage.


    Heinrich von Altdorf nickte. »Tot. Gernot und ein paar meiner Männer haben die Leiche vor ein paar Tagen im Wald gefunden. Ein dicker Mann.« Er senkte die Lider. »Unbekleidet.«


    Eckhard und Rodericus sahen sich erschrocken an. »Unbekleidet?«


    Heinrich nickte wieder. »Außerdem wies sein Körper blaue Flecken und Striemen auf.«


    »Also ist er zu Tode gefoltert worden«, schloss Eckhard tonlos. »Ist es das, was Ihr meint, Herr? Habt Ihr die Leiche gesehen?«


    »Das habe ich. Er hatte eine Wunde am Kopf, die ihn wohl das Leben gekostet hat. Wir müssen annehmen, dass er vor seinem Tod schwer misshandelt wurde.«


    »Oh mein Gott.« Rodericus ließ seinen Kopf in die Hände fallen. Seine Schultern bebten.


    Eckhard legte ihm die Hand auf den Rücken, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Grafen. »Und Ihr habt nichts unternommen?«


    »Wir wussten ja nicht, dass er ein Mönch war. Er war nackt, und außerdem war er kahl. Wir hielten ihn für einen Kaufmann, der Räubern in die Hände gefallen ist. Das kommt immer wieder vor. Es gibt hier eine sehr dreiste Räuberbande, die uns bisher immer entwischen konnte.«


    Eckhard bekreuzigte sich stumm. »Und er hatte nichts bei sich?«


    »Gar nichts.«


    Langsam ließ Rodericus die Hände sinken und sah den Grafen aus geröteten Augen an. Seine Haut wirkte geisterhaft bleich. »Dann helfe Gott uns allen«, flüsterte er. »Wo ist er beerdigt?«


    Heinrichs kräftige Gesichtsfarbe vertiefte sich. »Im Wald«, gestand er, ohne die Mönche direkt anzusehen.


    »Im Wald?« Rodericus sprang auf. »Er ist ohne christliches Begräbnis verscharrt worden? Wollt Ihr das sagen?«


    Heinrich verschränkte die Arme. »Was erwartet Ihr? Wir haben eine Leiche gefunden, und Gernot und seine Leute haben sie im Wald begraben. Wir dürfen die Bevölkerung nicht noch mehr verunsichern.«


    Eckhard lächelte zynisch. »Natürlich nicht. Wie könntet Ihr bekannt werden lassen, dass Ihr der Räuber nicht Herr werdet!«


    »Ganz zu schweigen von dem Mann, der mich…«


    Eckhard versetzte Rodericus unter dem Tisch einen so heftigen Tritt, dass der junge Mönch erschrocken verstummte. »Nachdem Ihr Euch jetzt davon überzeugt habt, dass unsere Begleiter die Wahrheit gesprochen haben, werdet Ihr sie freigeben?«


    Heinrich schenkte sich einen neuen Becher Wein ein und trank in langen Zügen. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Ihr könnt sie gleich mitnehmen.«


    »Danke.«


    »Und Bruder Warmund muss ein christliches Begräbnis bekommen«, setzte Rodericus hinzu.


    »Aber…« Heinrich bedachte Eckhard mit einem finsteren Blick.


    Rodericus sprang auf. Auf seinen Wangen brannten rote Flecke. »Ihr müsst!«, rief er mit schriller Stimme. »Warmund ist Benediktiner. Wollt Ihr seine und Eure Seele gefährden, Graf von Altdorf, indem Ihr ihn in ungeweihter Erde verrotten lasst?«


    »Natürlich nicht. Aber wir müssten die Leiche ausgraben.«


    »Ja!«


    Heinrich schaute die beiden Mönche an. Endlich hob er beide Hände. »Natürlich werde ich einem Benediktiner ein ehrenvolles Begräbnis nicht verweigern. Wo, sagtet Ihr, kommt er her? Worms?«


    »Lorsch!«


    Heinrich und Eckhard wechselten bei der Schärfe in Rodericus’ Stimme einen Blick. Die Hände des Welfen ballten sich kurz, aber er beherrschte sich. »Also Lorsch. Ich werde alles Nötige veranlassen. Und Eure Begleiter freigeben. Sonst noch etwas?«


    Rodericus knetete seine Finger. Plötzlich hob er den Kopf und fixierte den Grafen mit schmalen, grünen Augen. »Euer Neffe könnte bei der Beerdigung zugegen sein. Um allen in Altdorf zu zeigen, dass wir unschuldig sind an den Vorwürfen, die uns getroffen haben. Und Ihr könntet dafür sorgen, dass wir sicher über die Grenze gebracht werden. Damit nicht noch mehr Menschen von Eurer Räuberbande getötet werden.« Er atmete unregelmäßig, seine Hände bebten. »Und… Und…« Er verstummte. Seine Schultern sackten herab.


    Eckhard verbarg ein Lächeln hinter der hohlen Hand. »Ich denke, das wäre alles, worum wir bitten, Herr«, sagte er mit einem Blick in das versteinerte Gesicht des Welfen. »Wenn Ihr unsere Gefährten in den Hof bringen lassen könntet, wären wir sehr dankbar. Wir werden bei den Pferden auf sie warten. Und was den Vorschlag meines jungen Bruders angeht, uns über die Grenze bringen zu lassen, ich bin sicher, der Graf von Buchhorn wäre über diesen Beweis nachbarschaftlicher Hilfe sehr erfreut.«


    »Das glaube ich auch«, antwortete Heinrich mit schwerem Spott. »Wie gesagt, ich werde alles Nötige veranlassen. Ich wünsche Euch eine glückliche Heimreise.«


    Er erhob sich, und die beiden Mönche taten es ihm gleich. Sekundenlang standen sie sich stumm gegenüber, während die herabbrennende Fackel unsichere Schatten warf. Eckhard schlug das Zeichen des Kreuzes in die kalte Luft und verließ, gefolgt von Rodericus, mit einem heimlichen Lächeln den Saal.


  


  
    VIII


    Der Regen prasselte monoton auf die ohnehin durchweichte Erde und in das flache Grab, um das sich der Pfaffe von Altdorf und eine beträchtliche Anzahl von Benediktinern geschart hatten. Der Klang von Gebeten mischte sich mit dem Geräusch der Tropfen auf den Ästen. Etwas abseits stand Ottmar von Altdorf mit mürrischem Gesicht. Er hatte die Überführung der Leiche beaufsichtigt, die nun in saubere Leintücher gehüllt ihre letzte Ruhestätte im Schatten der kleinen Kirche fand.


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Wulfhard und nickte zu dem Toten hinüber. Er stand in einiger Entfernung mit Gerald und Eckhard unter einem der riesigen Bäume, die ihre verwaschenen Schatten über den Kirchhof warfen.


    Eckhard schüttelte den Kopf. Als Wulfhard die Brauen hob, erklärte er: »Ich glaube Ottmar, dass die Leiche in keinem Zustand war, der noch viel verraten hätte. Nicht so, wie sie gestunken hat.«


    Wulfhard verzog den Mund. Gleichzeitig tastete er nach seiner geschwollenen Lippe. »Autsch, das tut weh! Verdammter Mistkerl!« Sein hasserfüllter Blick traf Ottmar.


    Eckhard seufzte. Er fragte sich, welchen Anblick sie bieten mussten, er mit seinem abklingenden Veilchen, Wulfhard mit der geplatzten Lippe und Gerald mit geschwollener Nase.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte der Schmied leise.


    Eckhard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Bruder Warmund ist tot. Heinrich sagt, dass er von Räubern erschlagen worden ist.«


    »Was Ihr aber nicht glaubt«, unterbrach Wulfhard trocken. »Oder etwa doch?«


    »Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist Bruder Warmund gefoltert und dann erschlagen worden.«


    »Wie Dietger.«


    »Wie Dietger«, bestätigte Eckhard. »Aber was verbindet einen Mönch mit einem Imker? Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe keine Ahnung mehr, wie ich die Täter finden soll. Jede Spur scheint ins Nichts zu führen.«


    »Das heißt, wir kehren zurück nach Buchhorn?«, fragte Gerald.


    Wulfhard fuhr auf. »Aber wenn wir dem Grafen keinen Mörder präsentieren können, dann…«


    »… stirbt Isentrud. Oder du.«


    »Oder ich«, wiederholte Wulfhard dumpf. Er strich sein vom Regen dunkles Haar zurück und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Schlagartig drehte er sich auf dem Absatz um. »Ihr findet mich im Wolf. Ich brauche etwas zu trinken.«


    »Geh in die Weinrebe«, rief Eckhard ihm nach. »Das Bier ist besser. Sag dem Wirt, ich übernehme die Rechnung.«


    »Was glaubst du, was er jetzt tun wird?«, fragte Gerald, als Wulfhard zwischen den Häusern verschwunden war.


    »Saufen? Spielen? Du kennst ihn so gut wie ich«, erwiderte Eckhard mit einem schiefen Lächeln. »In einer beneidenswerten Lage ist er nicht. Ebenso wie Bruder Rodericus. Wenn ich nur wüsste, was er mir verheimlicht.«


    Rodericus kniete noch immer auf der feuchten Erde. Sein Kopf war gesenkt, und als für einen Moment die Wolkenfetzen auseinandertrieben, verfing sich ein einzelner Sonnenstrahl in seinen Haaren.


    Gerald fühlte, wie ihn ein Schauer überlief. »Wie kommst du darauf, dass er etwas vor uns verbirgt?«


    »Nur ein Gefühl«, antwortete Eckhard ausweichend. »Und dann ist da noch dieser Mönch. Warum sollte ein Mönch Rodericus entführen wollen? Warum sollte ein Mönch einen Bruder töten?«


    Der Schauer verstärkte sich zu einer eisigen Hand im Nacken des Schmieds. »Vielleicht ist es ein entlaufener Mönch. Jemand, der eine Rechnung mit Warmund und Rodericus offen hat. Wie sieht es denn in eurem Orden aus mit dem Tragen weltlicher Kleidung?«


    Eckhard schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    »Also ist er entweder kein Mönch mehr«, wiederholte Gerald. »Oder…«


    »Oder er ist extrem skrupellos.« Eckhard schob die Hände in die Ärmel seiner Kutte und zog die Schultern zusammen, als fröstele er. »Ein Mann, der alles für ein Ziel tun würde.– Bruder Rodericus!«


    Der junge Benediktiner hatte seine stumme Andacht beendet und gesellte sich zu ihnen. Sein Gesicht war blass, aber gefasst, und seine Augen wirkten nicht gerötet. »Ich hoffe, Bruder Warmund hat seinen Frieden«, sagte er traurig.


    Eckhard hob die Hand und schlug das Zeichen des Kreuzes. »Gott wird ihm vergeben haben.«


    »Ob der Abt mir vergibt, ist eine andere Frage. Ich habe versagt.« Plötzlich bekam die Maske der Ruhe Risse, Rodericus’ Hände begannen zu zittern. »Der Vater Abt hat mir gesagt, dass er mir vertraut, als ich Lorsch verlassen habe. Und ich habe sein Vertrauen missbraucht.« Er wich aus, als Eckhard ihm tröstend die Hand auf die Schulter legen wollte. »Ich bin kein Stück besser als Bruder Warmund«, stieß er bitter hervor.


    »Du fühlst dich Lorsch immer noch sehr verbunden, nicht wahr?«


    Rodericus hob rasch den Kopf. »Warum nicht? Der Vater Abt war immer mehr Vater für mich als der Mann, dessen Fleisch und Blut ich bin. Es war ein Vertrauensbeweis, als er mich an den Neckar geschickt hat.«


    »Aber lieber wärst du in Lorsch geblieben?«


    Rodericus presste die Lippen aufeinander. »Es war ein Befehl, und ich habe gehorcht. Mehr ist dazu nicht zu sagen.« Ein heftiges Frösteln schüttelte seine schmalen Schultern.


    »Wir sollten aus dem Regen kommen«, bemerkte Gerald. »Dann haben wir wenigstens eine Chance, Wulfhard noch nüchtern anzutreffen.« Sein freudloses Lächeln fand kein Echo im Gesicht der beiden Mönche. Schweigend kehrten sie in die Weinrebe zurück.


    Wulfhard war der einzige Gast in der Schenke. Er saß mit gesenktem Kopf über einem Becher Bier, und seine Hände spielten unablässig mit dem Ungarndolch, den er aus seinem Gürtel gezogen hatte.


    Eckhard trat lautlos näher und zog ihm sanft die Waffe aus den Fingern. »Ich habe dir gesagt, dass Gott dich nicht verlassen wird. Vertrau auf ihn und bete.«


    Wulfhard stieß ein Schnauben aus. »Gebt mir die Waffe, Mönch«, forderte er. Er schob sie zurück in den Gürtel und zog sein Wams darüber. »Wirt, bring mir noch ein Bier!«


    Der Wirt kam aus der angrenzenden Küche. Als er die neuen Gäste sah, verlangsamte er den Schritt. »Ehrwürdige Brüder«, setzte er an und schien plötzlich nicht mehr zu wissen, was er mit seinen Händen tun sollte. »Ehrwürdige Brüder, ich habe von Eurem Verlust gehört. Es tut mir sehr leid.«


    Eckhard verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln.


    Der Wirt fuhr fort: »Ihr Herren, während Ihr auf der Beerdigung wart, war ein großer Mann hier, ein Krieger von furchterregendem Äußeren. Er sagte, er will Euch sprechen. Sagte, Ihr wüsstet schon, wer er sei.«


    »Hunfried!«, stieß Eckhard hervor und packte Wulfhards Schulter. »Was habe ich gesagt, das ist der Fingerzeig Gottes. Wo will er mich treffen, Wirt?«


    »Bei der großen Weide am Ufer der Schussen erwartet er Euch. Der Baum ist nicht zu verfehlen, er steht allein und hat einen dicken Stamm.«


    »Und mehr hat er nicht gesagt?«


    Der Wirt schüttelte den Kopf. »Und ich war heilfroh, als er draußen war«, setzte er mit einem Anflug von Trotz hinzu. »Der Aufruhr gestern hat mir gereicht. Wir haben die ganze Nacht gebraucht, damit es wieder wie bei anständigen Christenmenschen aussieht.«


    »Und das werden wir auf der Rechnung wiederfinden«, murmelte Gerald vor sich hin, aber niemand achtete auf ihn.


    Eckhards Augen leuchteten in altem Glanz. »Die Spur ist doch nicht kalt«, rief er, als der Wirt sich wieder in die Küche verzogen hatte. »Gerald, du wirst mich zur Schussen begleiten. Wulfhard, du passt auf Rodericus auf. Hunfried hat uns zwar gestern geholfen, aber bevor ich nicht weiß, was er im Schilde führt, lasse ich Rodericus nicht in seine Nähe.«


    »Aber…«


    Eckhard drückte Wulfhard mit sanfter Gewalt auf den Platz zurück. »Kein Aber, du passt auf Rodericus auf. Und wenn Ottmar kommt, dann wirst du ihm den Respekt entgegenbringen, der einem Edelmann zusteht.«


    Wulfhard schob wütend die Unterlippe vor.


    »Ich meine das ernst, Wulfhard. Wir sind auf Ottmars Geleitschutz angewiesen, ebenso wie auf Heinrichs Wohlwollen. Wir befinden uns auf seinem Land.«


    Wulfhard versetzte einem der Hocker einen Tritt, der ihn quer durch die Schankstube beförderte, aber er schwieg.


    Gerald ergriff das Wort: »Wir sollten gehen, wenn wir Hunfried antreffen wollen, Eckhard.«


    »Recht hast du«, erwiderte der Mönch. Im Gehen klopfte er Wulfhard leicht auf die Schulter. »Ich verlasse mich auf dich. Keine Frechheiten. Und kein Bier mehr.« Er wandte sich ab. Falls er die obszöne Geste noch bemerkte, die Wulfhard hinter seinem Rücken machte, kommentierte er sie nicht. Als er an Rodericus vorbeikam, der stumm am Fenster stand und in den Nieselregen hinaussah, befahl er: »Geh in die Kammer, bis ich zurück bin, Bruder.«


    Rodericus nickte müde. »Keine Sorge, ich will nicht so enden wie Bruder Warmund. Ich weiß immer noch nicht, wie ich das seinem Probst beibringen soll.«


    Eckhard stutzte, sagte aber nichts. Er schlug nur die Kapuze über den Kopf und verließ mit Gerald die Weinrebe. »Ich hoffe, Wulfhard zügelt sich ein bisschen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat Angst.«


    »Vielleicht hat er das auch.«


    »Ach? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


    Gerald sah die strenge Linie, die sich um Eckhards Mund eingrub. Er rieb verlegen die Hände aneinander.


    »Nun?«


    »Frag Wulfhard«, bat er.


    Eckhard musterte das gerötete Gesicht des Schmieds eine Weile von der Seite, ehe er sich wieder auf den schlammigen Weg konzentrierte. »Das sind ja interessante Entwicklungen. Aber mir soll es recht sein, wenn ihr aufhört, euch gegenseitig zu zerfleischen. Wir haben genug Feinde. Und jetzt noch ein Mönch!« Als er die Hände in die Ärmel der Kutte schob, schien er für Augenblicke alles Menschliche zu verlieren. Schweigend und dunkel stapfte er durch den kalten Regen.


    Sie verließen den ausgetretenen Weg zwischen den Häusern und folgten dem schmalen, durch Nässe, Tauwetter und Gestrüpp fast unkenntlichen Pfad zum Fluss. Die Weide war ein uralter Baum, bei dessen Anblick Gerald unwillkürlich an heidnische Götter und düstere Opferzeremonien denken musste. Ihre herabhängenden Astspitzen streiften das aufgewühlte Wasser der Schussen. Tauwetter und Regen hatten den gemütlichen kleinen Fluss zu gefährlicher Wildheit anschwellen lassen. Abgesehen vom Rauschen des Wassers und den Stimmen einiger Krähen in den Zweigen war es totenstill.


    Gerald sah nach rechts und links. »Er ist nicht da.«


    »Danke, Gerald. Das sehe ich auch.«


    »Aber wir wollten uns doch hier treffen.«


    »Ja, Gerald.«


    Der angespannte Unterton in Eckhards Stimme bewog Gerald, den Mönch mit seinen Gedanken allein zu lassen. Er hob eine Handvoll Steine auf und begann, sie nach den Krähen zu werfen, die krächzend auf sie herabsahen. Ab und zu flatterte einer der Vögel auf und ließ sich auf einem anderen Ast nieder. Nach einer Weile gab Gerald auf. Er schob die Hände unter die Achseln und zog den Kopf ein. Eckhard hatte sich zum Ufer vorgewagt, aber Gerald konnte sich nicht vorstellen, was sein Freund in den reißenden Wellen zu finden hoffte. Nichts regte sich.


    »Glaubst du, Hunfried hatte einen Unfall?«, fragte er endlich.


    Eckhard drehte sich um, und Gerald schrak zurück. Die dunklen Augen des Mönchs schienen sich unter der Kapuze in glühende Schlitze verwandelt zu haben. »Gerald«, stieß er heiser hervor. »Hunfried wird nicht kommen. Ich habe mich übertölpeln lassen wie der dümmste Narr! Wir müssen zurück zu Rodericus.«


    »Dann glaubst du…«


    »Hunfried hat mich weggelockt, damit er Rodericus’ habhaft werden kann. Oh, ich gottverlassener Narr! Beten wir, dass wir noch rechtzeitig kommen!« Er raffte seine Kutte bis zu den Knien und begann, stolpernd und schlingernd zum Dorf zu rennen.


    


    Als Eckhard die Tür der Weinrebe aufriss, prallte er mit dem Wirt zusammen.


    Der Mann war blass und begann, kaum dass er den Mönch sah, wild zu gestikulieren. »Herr, das geht zu weit. Ich habe Euch geglaubt, dass Eure Begleiter unschuldig sind, und das waren sie ja auch. Ich habe Euch geglaubt, dass Ihr mit dieser Schlägerei, die mich fast ruiniert hätte, nichts zu tun habt. Aber jetzt sitzt da in der Stube ein blutender, fluchender Mann, und der Neffe des Herrn tobt und…«


    »Wulfhard!«, schrie Eckhard. Er stieß den Wirt beiseite und stürzte in die Stube.


    Wulfhard saß vorübergebeugt da, die Arme auf den Knien, während die Schankmagd eine Platzwunde an seinem Hinterkopf mit einem feuchten Lappen abtupfte. Als er seinen Namen hörte, scheuchte er das Mädchen mit einer Handbewegung beiseite und richtete sich auf. Seine Lippen bebten vor Wut. »Ich will keinen Vorwurf hören, Mönch. Ich kann nichts dafür, dass dieser Trottel von einem Wirt Hunfried zu uns gelassen hat. Er hat mich kalt erwischt.«


    »Wo ist Ottmar?«


    Wulfhard fletschte die Zähne. »Rein und wieder raus. Hat etwas gefaselt, dass sein Oheim nicht noch einen toten Mönch in Altdorf möchte und dass er Hunfried schon kriegen würde.« Er lachte schneidend auf. »Das möchte ich sehen!«


    Eckhard schloss die Augen. »Gut, der Reihe nach, was ist passiert?«


    Wulfhard riss der Magd den blutigen Lappen aus der Hand und legte ihn mit einem Stöhnen auf seinen Hinterkopf. »Das ist passiert!«, fauchte er. »Ich war mit Rodericus in der Kammer. Da geht die Türe auf, und ehe ich mich auch nur umdrehen kann, bekomme ich einen Schlag auf den Kopf. Ich bin dann irgendwann aufgewacht, aber da war Hunfried längst mit Rodericus über alle Berge. Der edle Herr von Altdorf kam dann noch später.«


    Eckhard wurde blass. »Aber es war Hunfried, nicht wahr?«


    »Wer soll es sonst gewesen sein? Ach so…« Wulfhard nahm das Tuch von der Wunde und betrachtete es. »Der Mördermönch. Nein, das war Hunfried. Denke ich.«


    »Wirt!« Eckhards Stimme hatte einen panischen Unterton. Als der Mann vorsichtig näher kam, packte Eckhard ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Wie habt Ihr das zulassen können? Ich hatte doch gesagt, dass Rodericus beschützt werden muss. Wer hat ihn entführt?«


    »Niemand!« Der kräftige Mann befreite sich mit einem Ruck. »Woher soll ich denn wissen, in welchen Schwierigkeiten Ihr steckt? Der große Mann, der Euch sprechen wollte, ist zu mir gekommen und hat gesagt, er solle den anderen Mönch zu Euch bringen, Ihr wäret Euch einig geworden. Dass er Eurem… Freund den Schädel einschlägt, konnte ich ja nicht wissen.«


    »Aber wie hat er Rodericus nach draußen gebracht? Ihr müsst doch gesehen haben, dass er sich gewehrt hat.«


    Der Wirt sah Eckhard an, als zweifele er an seiner geistigen Gesundheit. »Wieso gewehrt? Er hat sich nicht gewehrt. Er ist ganz ruhig mitgegangen.«


    Eckhards Mund klappte auf, aber Wulfhard lachte schneidend. »Das kriege ich auch fertig, wenn ich einem einen Dolch zwischen die Rippen drücke. Tatsache ist, dass Rodericus und Hunfried weg sind und wir weniger in der Hand haben als vorher.« Er wollte aufstehen, sank aber mit einem Stöhnen wieder zurück. »Und eine Wunde mehr.«


    »Das macht bei dir auch keinen Unterschied mehr«, bemerkte Eckhard trocken. »Hoffen wir auf Ottmar. Vielleicht hat er Hunfried einholen können.«


    »Und das glaubt Ihr?«, höhnte Wulfhard.


    Eckhard setzte sich und schwieg. Auch als der Wirt ungefragt drei Becher Bier brachte, rührte er sich nicht. Erst als er vor der Tür laute Schritte hörte, sprang er auf. Ottmar und Gernot traten ein.


    Der Mönch nahm sich kaum die Zeit für eine kurze Verneigung. »Und?«, fragte er atemlos. Dann sah er in das Gesicht des jungen Welfen und ließ die Schultern hängen. »Nichts?«


    »Nachdem der verräterische Hund da versagt hat?« Ottmar wies mit einer verächtlichen Geste auf Wulfhard. Der Stallmeister ballte die Fäuste, aber diesmal war es Gerald, der warnend den Kopf schüttelte.


    »Dann habt Ihr nichts in Erfahrung bringen können, Herr?«


    Der junge Edelmann kräuselte die Lippen. Er durchquerte den Raum und blieb vor dem Tisch stehen, an dem Wulfhard immer noch saß. Die beiden Männer maßen sich hasserfüllt. Mit einem Mal war es totenstill in der Schankstube, dann stand Wulfhard sehr langsam auf und zog sich schweigend an die Rückseite des Raums zurück.


    Ottmar nahm mit einem selbstzufriedenen Lächeln Platz. »Gernot, besorg mir etwas zu trinken«, befahl er. Nachdem sein Waffenmeister in die Küche gegangen war, sagte er: »Wer behauptet, dass ich nichts herausgefunden habe? Meine Altdorfer haben zwei Männer– einer davon ein Mönch– Richtung Süden davonreiten sehen. Ich hätte sie auch erwischt, wenn mein verehrter Oheim mir nicht aufgetragen hätte, Euch mitzuschleppen. Ah, danke, Gernot.« Er ließ sich von seinem Begleiter einen Becher Wein reichen und schnupperte daran. »Ist das das Beste, was diese Spelunke hat?«


    »Ja, Herr.«


    Mit einem tiefen Seufzer leerte Ottmar den Becher und stellte ihn ab. »Widerlich!«


    »Wenn er nach Süden unterwegs ist, dann will Hunfried nicht nach Worms«, stellte Eckhard fest. »Wohin will er dann?«


    Niemand antwortete. Es schien, als scheue sich jeder der Anwesenden, das Schweigen zu brechen.


    »Süden«, wiederholte Eckhard. »Im Süden liegt Bregenz, wo alles angefangen hat. Im Süden liegt St. Gallen, wo Rodericus Unterschlupf gefunden hat. Im Süden liegt…«


    »Buchhorn«, murmelte Wulfhard.


    Die beiden Männer sahen sich lange an.


    »Buchhorn…«


    Ottmar schob den Hocker so heftig zurück, dass alle zusammenzuckten. »Viele Orte liegen im Süden. Wollt Ihr unsere Zeit damit verschwenden, sie alle aufzuzählen? Wir brechen auf. Gernot wird diese Burschen da«, er nickte zu Wulfhard und Gerald hinüber, »beaufsichtigen, wenn sie die Pferde holen. Beeilt Euch.«


    »Ja, Herr.« Geralds Stimme klang erstickt. Er packte Wulfhard am Ärmel und zog ihn ins Freie, während Gernot bedächtig folgte.


    Schweigend legte der Welfe mit Hand an, als Gerald und Wulfhard begannen, die Pferde zu satteln und aufzuzäumen.


    Wulfhards Wunde hatte wieder angefangen zu bluten, aber niemand verlor ein Wort darüber. Erst als sie fertig waren, reichte Gernot ihm schweigend einen Fetzen Stoff. »Du solltest das verbinden, ehe wir losreiten.«


    Wulfhard murmelte etwas Unverständliches, aber er nahm den Stoff. Doch statt ihn auf die Wunde zu drücken, drehte er ihn nur unschlüssig zwischen den Fingern. »Was für ein Pferd hat Hunfried geritten?«


    Gernot musterte ihn überrascht. »Einen Fuchs, soweit ich weiß. Warum fragst du?«


    Ohne zu antworten, warf Wulfhard dem nächsten Tier den Sattel auf den Rücken.


    


    Es war ein stattlicher Zug, der wenig später Altdorf hinter sich ließ. Ottmar und Gernot folgten zwei berittene Kriegsknechte, dazu Gerald, Wulfhard und Eckhard. Der junge Welfe sonnte sich sichtlich in den Respektsbekundungen der Altdorfer, und langsam löste sich der verkniffene Zug um seinen Mund und machte einem zufriedenen Lächeln Platz. Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, verlangsamte sich der Schritt der Pferde notgedrungen. Die Straße war von Fußabdrücken, Pferdehufen und Karrenspuren zerfurcht, sodass die Reiter ihre Tiere nur vorsichtig antreiben konnten, wenn sie nicht riskieren wollten, dass die edlen Pferde sich die Beine brachen. Eckhard, der anfangs gehofft hatte, Rodericus’ und Hunfrieds Spuren folgen zu können, gab es bald auf und ließ stattdessen seine Gedanken schweifen.


    Plötzlich verlangsamte Ottmar den Schritt seines Rappen noch mehr. Eckhard reckte den Hals und sah eine Gruppe Benediktiner, die sich am Wegesrand durch den Straßenschlamm kämpfte. Als der Alte an ihrer Spitze den Kopf hob, durchfuhr ihn jähes Erkennen. »Gott zum Gruße, Brüder!«, rief er.


    Ottmar krauste ärgerlich die Stirn. »Wir haben es eilig. Es ist schon nach Mittag!«


    »Da habt Ihr recht, Herr, aber ich würde gern ein paar Worte mit meinen Brüdern wechseln, wenn Ihr erlaubt«, erwiderte Eckhard.


    Ottmar verzog den Mund, aber er winkte Gewährung.


    Eckhard rutschte aus dem Sattel. »Wir sind uns doch in Altdorf begegnet, Bruder. Ihr erinnert Euch, wir haben nach unserem Bruder Warmund gefragt.«


    Die verwitterten Züge des Alten hellten sich auf. »Ich erinnere mich. Habt Ihr ihn gefunden?« Er blinzelte zu dem Reiterzug empor.


    Eckhard folgte seinem Blick. »Wir haben ihn gefunden, aber er ist nicht bei uns. Bruder Warmund ist bei Gott. Wir haben ihn heute Morgen bestattet.«


    »Gott wird sich seiner annehmen«, meinte der Mönch und bekreuzigte sich. »Wie ist er gestorben?«


    Eckhard zögerte, ehe er den alten Mann fest ansah. »Er wurde ermordet.« Der alte Benediktiner wurde blass und schlug erneut das Zeichen des Kreuzes. Eckhard fuhr fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen: »Ja, er wurde erschlagen, und nun ist auch noch mein junger Begleiter verschwunden.«


    Die Runzeln im Gesicht des anderen vertieften sich, ängstlich sah er sich um. »Räuber?«, fragte er. »Man hört so Schlimmes, dass wir unsere eigene Heimreise nur zögernd angetreten haben.«


    »Bruder Eckhard!« Ottmars helle Stimme klang ungeduldig.


    Eckhard hob die Hand. »Einen Moment, Herr.« Er wandte sich wieder an den Alten. »Nein, Räuber haben Bruder Rodericus nicht verschleppt. Wir vermuten ihn in der Begleitung eines Kriegsmannes, und eigentlich hatte ich gehofft, dass sie an Euch vorbeigekommen sind.«


    Der Alte blickte kurzsichtig auf die Landstraße. »Ein Mönch und ein Laie, beide zu Pferd. Ja, es kann schon sein, dass die uns passiert haben. Das war Euer junger Bruder? Warum ist er denn nicht bei Euch?«


    Eckhard schüttelte nur den Kopf. »Könnt Ihr den Mann beschreiben, Bruder? Den Krieger?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Der alte Mönch sah ratlos zu seinen Begleitern. »Es ging sehr schnell. Sie sind schneller geritten als ihr. Sie…«


    »Wie sah sein Pferd aus?«


    Der Alte zuckte bei der barschen Frage zusammen. Er sah zu Wulfhard auf, der sein Pferd unbemerkt neben ihn gelenkt hatte. »Braun, glaube ich. Eher rotbraun.«


    »Dann war es Hunfried. Der hat einen Fuchs geritten. Und mit wem sollte Rodericus sonst unterwegs sein?« Er warf dem alten Mönch ein Grinsen zu, das diesen bewog, einen Schritt zurückzuweichen.


    Verstohlen winkte Eckhard mit einem Finger, woraufhin Wulfhard sich zurückzog. »Und sonst ist euch nichts aufgefallen, Bruder?«


    Der andere war jetzt vollkommen verwirrt. Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Es waren nicht viele Menschen unterwegs. Der ein oder andere Reiter. Ein paar Karren. Pilger. Wieso? Hätte mir etwas auffallen sollen?«


    »Nein, nein.«


    »Bruder Eckhard!« Ottmar hatte sich in den Steigbügeln aufgestellt. »Ich dulde keine Verzögerung mehr!«


    Mit einem entschuldigenden Lächeln stieg Eckhard auf sein Pferd. »Ihr habt uns sehr geholfen, ehrwürdiger Bruder. Ich danke Euch. Und möge der Herr Euch auf Eurem Weg geleiten und beschützen.«


    »Das wird er, Bruder!« Die Unsicherheit des Alten verwandelte sich in einen Ausdruck ruhiger Zuversicht. »Und auch Euren jungen Bruder wird er sicher nicht vergessen.«


    Die fünf Gestalten am Straßenrand setzten ihre mühselige Wanderung fort, und auch die Reiter trieben ihre Pferde erneut an.


    »Auf diese Weise werden wir die beiden nie einholen«, sagte Ottmar giftig und drückte seinem Rappen die Hacken in die Seiten. Wieder stieg das Pferd mit einem schrillen Wiehern auf die Hinterhand. Schlamm spritzte und traf die Kutten der Benediktiner.


    »Verzeiht, Herr«, presste Eckhard hervor. »Immerhin wissen wir jetzt mit Sicherheit…«


    »Nichts anderes als vorher auch«, unterbrach ihn Ottmar und setzte sich erneut an die Spitze des Zuges.


    »Du wolltest herausfinden, ob dieser andere auch auf Rodericus’ Spur ist, nicht wahr?« Gerald wartete, bis der Ausdruck von Wut in Eckhards Zügen sich gemildert hatte.


    Der Mönch nickte ruckartig.


    »Und was glaubst du?«


    »Wenn einzelne Reiter unterwegs waren, ist es gut möglich, dass er einer von ihnen war. Als Mönch wird er nicht reisen, er würde zu viel Zeit verlieren.«


    Gerald drehte sich zu der Benediktinergruppe um, die bereits ein gutes Stück zurückgefallen war, und nickte. »Und wir? Können wir Hunfried überhaupt noch einholen?«


    Eckhard schloss die Finger fester um die Zügel. »Willst du damit auch andeuten, dass ich Zeit verschwendet habe?«, fragte er barsch.


    Gerald verdrehte die Augen. »Eckhard!«


    »Nein, schon gut. Ob ich glaube, dass wir sie einholen?« Ein überraschendes Lächeln zuckte um Eckhards Mundwinkel. »Jedenfalls glaube ich, dass sich Rodericus als größeres Hindernis erweisen könnte, als Hunfried sich das vorstellen mag. Andererseits hat er wahrscheinlich auch weniger Geduld mit einem jungen Mönch, der die Klosterregeln in der Welt befolgen möchte. Armer Rodericus.« Jetzt lächelte er wirklich, und auch Gerald musste grinsen.


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Es war Wulfhard, der als Erster bemerkte, dass die Pferde sich seltsam benahmen. Der Falbe begann zu buckeln, er stellte die Ohren auf. Wulfhard streichelte den Hals des aufgeregten Tieres, während er beruhigend auf es einredete.


    »Was ist los?« Eckhard war näher gekommen und beugte sich zu seinem Reisegefährten hinüber.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, er wittert etwas.« Wulfhard ließ sich aus dem Sattel gleiten und nahm den Kopf des Falben zwischen seine beiden Hände, dabei fuhr er fort, ihm leise Worte ins Ohr zu raunen. Ganz allmählich beruhigte sich das Tier.


    »Was ist da los?«


    Der Falbe tänzelte zur Seite, als Ottmars scharfe Stimme die beruhigende Litanei durchbrach.


    Wulfhard biss die Zähne zusammen. »Wie ich schon dem Mönch gesagt habe, ich glaube, das Tier wittert etwas. Wir sollten vorsichtig sein.«


    Ottmar warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Du kannst ganz einfach nicht reiten, Bursche. Wahrscheinlich spürt das Tier nur deine eigene Feigheit.«


    »Herr«, mischte sich Gernot unerwartet ein, »die anderen Tiere sind auch unruhig. Und seht da…«


    Der junge Welfe folgte dem ausgestreckten Finger mit den Augen, und seine Züge wurden wachsam, als er zwei Krähen sah, die hinter der Wegbiegung aufflatterten. Ihre Rufe wurden von zahlreichen krächzenden Stimmen beantwortet. »Was zum Teufel…«, entfuhr es ihm. Er fasste nach dem Griff seines Schwertes. »Gernot, nimm Bernhard mit und sieh nach, was da vorn los ist.«


    Gernot machte ein Zeichen, dass er verstanden hatte, und setzte sich mit dem jungen Reisigen in Bewegung. Die anderen verharrten reglos auf ihren Pferden, nur Wulfhard streichelte abwesend die feuchte Mähne des Falben.


    Lange mussten sie nicht warten.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Gerald leise, als er das erschütterte Gesicht des jungen Bernhard sah.


    Ottmar umfasste das Schwert noch fester. »Nun?«


    »Leichen, Herr!«, stieß der Reisige hervor. »Sieben oder acht Tote. Männer, Frauen und zwei Knaben, Herr.«


    Er wollte fortfahren, aber Ottmar unterbrach ihn mit einem gotteslästerlichen Fluch. »Diese dreimal verfluchten Straßenräuber!«, brüllte er und preschte los. Die anderen folgten langsamer.


    Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ottmar neben Gernot aus dem Sattel sprang. Die Rücken der beiden Männer verdeckten zunächst das grausige Bild, doch je näher sie kamen, desto klarer enthüllten sich die blutigen Einzelheiten.


    Eckhard stieg ab und kauerte sich, ohne auf Ottmar oder Gernot zu achten, auf den kalten Boden. Wie Bernhard gesagt hatte, waren es acht Leichen, vier Männer, zwei Frauen und zwei halbwüchsige Knaben in einfachen Kitteln und schlammverkrusteten Schuhen. Nacheinander drückte der Mönch den Erschlagenen die Augen zu. Erst als er die nasse Haut der letzten Toten berührte, begann seine Hand zu zittern. »Sie war hochschwanger«, stöhnte er. »Was für Menschen sind zu so etwas fähig?«


    »Straßenräuber«, antwortete Gernot mit ausdrucksloser Stimme. »Die armen Teufel waren vollkommen wehrlos. Und sterben mussten sie wegen ein paar Münzen.« Er schob das Kinn vor und ballte die Fäuste. »Man sagt, Ihr kennt Euch aus, Bruder Eckhard. Wie lange sind die Bedauernswerten tot?«


    »Die Glieder sind noch nicht gänzlich starr, also würde ich sagen, seit den frühen Morgenstunden. Gibt es einen Ort, an dem sie übernachtet haben können?«


    »An der Straße ist eine Herberge. Ja, Ihr habt recht, dort werden sie die Nacht verbracht haben und dann bei Sonnenaufgang aufgebrochen sein.«


    »Und niemand hat sie bestattet.« Eckhard strich einer der Toten eine blutige Haarsträhne aus der Stirn, dann zupfte er das Wams eines der Jungen glatt. »Auch Rodericus und Hunfried müssen sie gesehen haben.«


    »Ich glaube nicht, dass Hunfried einer ist, der für

    acht Tote Gräber schaufelt.«


    »Aber wir!«


    Alle starrten Eckhard an.


    Der hob mit eigensinnig verzogenen Lippen den Kopf. »Wir müssen dafür sorgen, dass diese armen Seelen ihren Frieden finden. Ich werde dafür sorgen. Die Mönche, die wir unterwegs getroffen haben, müssen hier vorbeikommen. Sie werden mir helfen.«


    »Nein, Bruder!« Ottmar schüttelte den blonden Kopf. »Die Straße ist nicht sicher, und ich habe meinem Oheim gelobt, Euch unbeschadet zur Grenze zu bringen. Ich kann das nicht zulassen.«


    »Ich brauche Eure Erlaubnis nicht«, sagte Eckhard ruhig. »Ich bleibe. Und ich sehe nicht, wie Ihr mich daran hindern wollt.« Er machte eine winzige Pause. »Herr.«


    Der Mönch und der Edelmann maßen sich sekundenlang. Ottmar unterbrach das stumme Duell, indem er den Kopf zurücklegte und in die Sonne blinzelte, die bereits tief über den Baumwipfeln stand. »Gernot, diese feigen Mörder müssen noch in der Gegend sein. Nimm Bernhard und Kuno mit und stöbere sie auf. Mach dem ein Ende. Das ist ein Befehl.«


    Die beiden Kriegsknechte sahen sich erschrocken an, aber Gernot nickte nur.


    Auch Eckhard drehte sich verwundert zu Ottmar um. »Ist das nicht ein unnötiges Risiko?«


    »Wir kennen die wichtigsten Schlupfwinkel der Bande, nur sind sie uns bislang immer entwischt«, antwortete der Welfe, während er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sein Waffenmeister sich auf den Rücken seines mächtigen Schlachtrosses schwang. »Ich setze darauf, dass sie geschwächt sind. Viel Widerstand werden die armen Schweine da ihnen nicht haben leisten können, aber die ein oder andere Wunde haben sie vielleicht doch davongetragen. Gernot!« Seine geschwungenen Lippen wurden hart. »Schlagt nicht alle tot, wenn ihr sie findet. Ich möchte zwei oder drei der Burschen meinem Oheim vorführen, damit er sie aburteilen kann. Eine öffentliche Hinrichtung ist immer eine gute Abschreckung«, schloss er grimmig.


    Gernot neigte zustimmend den Kopf, dann rief er den beiden Reisigen einen kurzen Befehl zu, und die drei ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Ottmar sah ihnen eine Weile nach. Als er sich wieder dem Mönch zuwandte, wirkte sein Gesicht ernster und gleichzeitig jünger als kurz zuvor. »Es tut mir leid, dass wir Hunfried und Euren Freund nicht mehr erreichen werden, Bruder Eckhard. Da die beiden sich nicht mit den Toten abgegeben haben, werden sie auch sonst keine längere Rast eingelegt haben.«


    »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Herr, und dennoch…« Eckhard verstummte und setzte dann erneut an: »Der Herr war so lange auf unserer Seite, ich kann nicht glauben, dass alles umsonst gewesen sein soll. Rodericus ist kein guter Reiter, sodass sie vielleicht gezwungen waren, in dieser Herberge Unterschlupf zu suchen. Wenn Ihr nichts dagegen habt, möchte ich, dass Gerald und Wulfhard das überprüfen.«


    Schlagartig überzog Ottmars jugendliches Gesicht die Maske kalter Arroganz. »Sollen sie meinethalben reiten. Ich habe für die Kerle keine Verwendung«, bemerkte er mit einer herablassenden Kopfbewegung. »Aber sie sollen nichts unternehmen, bis ich da bin.«


    


    So schnell sie ihren Pferden zumuten konnten, folgten Wulfhard und Gerald der Straße nach Süden. Irgendwann hatte Wulfhard aufgehört, Ottmar auf das Unflätigste zu verfluchen, sodass sie jetzt schweigend nebeneinander herritten. Tiefe Stille umgab sie, sogar der Regen hatte aufgehört.


    »Ich bekomme das Bild von den Leichen nicht aus dem Kopf«, platzte Gerald plötzlich heraus. »Wer tut so etwas?«


    »Die Frage hat Gernot doch dem Mönch schon beantwortet«, erwiderte Wulfhard nüchtern. »Straßenräuber tun so was.«


    »Aber es waren Frauen und Kinder«, wiederholte Gerald fast verzweifelt. »Ich begreife einfach nicht, wie dich das so kaltlassen kann.«


    »Wer sagt, dass es das tut?«


    »Tut es das nicht?«, fragte Gerald herausfordernd. »Dann sag mir doch…«


    Wulfhard hob die Hand. »Halt, Schmied. Ehe wir anfangen, miteinander zu plaudern, muss ich wissen, wie wir zueinander stehen. Wir sind keine Freunde, das ist mir klar, aber kann ich dir vertrauen? Du weißt viel über mich.«


    »Und was willst du dagegen machen? Mich mit deinem Ungarndolch abstechen und sagen, die Räuber waren es?«


    Heftig schüttelte Wulfhard den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht will. Aber du kannst nicht nur mich mit einem Wort vernichten.«


    »Sondern auch Isentrud. Meinst du das?«


    Wulfhards Kiefer spannten sich. »Ja.«


    »Was wirst du tun, wenn sich herausstellen sollte, dass sie Dietger getötet hat?«


    Ein düsterer Funke glomm in Wulfhards Augen auf. »Wer bin ich, ihr das zum Vorwurf zu machen? So etwas macht für deinesgleichen einen Unterschied, nicht für mich. Versprichst du mir, dem Mönch nichts zu sagen, bis ich den richtigen Zeitpunkt gefunden habe?«


    Gerald rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ja«, entgegnete er schließlich. »Aber warte nicht zu lange.«


    »Gut. Danke. Da vorn ist Rauch. Ich hoffe, das ist die Herberge, nicht ein Lager der Straßenräuber.« Wulfhard tastete unter dem Wams nach dem Dolch.


    Gerald tat es ihm nach. Sie folgten der Straße, die eine scharfe Biegung zwischen den Bäumen machte, und erkannten im grauen Abendlicht ein großes, reetbedecktes Langhaus mit schrägem Dach und zwei kleineren Anbauten, die Vieh und Pferden als Unterstand dienten.


    »Die Herberge!« Wulfhard ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Ich gehe vor.«


    »Wieso?«


    »Weil ich herausfinden will, ob Hunfried hier ist! Pass du auf die Pferde auf. Wenn ich winke, ist alles in Ordnung. Wenn nicht«, Wulfhard grinste schief, »musst du selber wissen, was zu tun ist.«


    »Es wird schon dunkel«, wandte Gerald ein, aber Wulfhard war bereits vom Pferd geglitten und schlich geduckt in die ineinanderfließenden Schatten. Gerald sandte ein Stoßgebet zum Himmel, als der Falbe leise zu schnauben begann, aber das Tier beruhigte sich wieder und senkte die Nase in das nasse Gras zu ihren Füßen. Der Schmied atmete auf und sah zum Haus hinüber. Die Umrisse waren dunkel, nur in einem der Fenster erkannte er einen schwachen Lichtschein. Als er das Geräusch einer Tür hörte, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, schrak er zusammen, aber es war nur Wulfhard, der unbemerkt den Stall erreicht hatte.


    


    Die Pferde spitzten die Ohren, als ein kalter Luftzug sie zusammen mit der fremden Witterung streifte.


    Wulfhard konnte im Dämmerlicht fünf Pferde ausmachen. Eines davon stieß ein leises Wiehern aus, als er näherkam. Es reckte den Hals und drängte ihm die Nase entgegen. Mit einem leisen Schnalzen begann er, die weichen Nüstern zu kraulen. »Na, Junge, hat das Mönchlein doch auf seiner Rast bestanden? Und das ist dann wohl Hunfrieds Gaul.«


    Obwohl die Farbe des mächtigen Schlachtrosses zu einem diffusen Graubraun verblasst war, hatte Wulfhard keinen Zweifel, den Fuchs vor sich zu haben. Vorsichtig tätschelte er den Hals des großen Tieres. Das Pferd scheute zurück, beruhigte sich dann aber. Wulfhard lächelte. »Hab ich dich.«


    Das Rascheln von Stroh ließ ihn herumfahren. Er griff nach seinem Dolch, aber er war zu langsam. Eine Schwertspitze berührte kalt seinen Hals, und eine tiefe Stimme sagte mit einem beinahe belustigten Unterton: »Hab ich dich.«


    Langsam ließ Wulfhard die Hand sinken. »Hunfried!«


    »Und du bist einer der Begleiter unseres schlauen Mönchs. Was machst du hier? Bist du allein?«


    Wulfhard hatte den ersten Schrecken abgeschüttelt. Im Schutz der Dämmerung tastete er erneut nach der Waffe in seinem Gürtel. »Klar.«


    »Lüg nicht!«


    »Na gut, dann habe ich eben eine Armee draußen. Ganz wie du willst.«


    Die Schwertspitze näherte sich bedrohlich. »Wo sind deine Freunde? Wer ist bei dir?«


    Wulfhard stieß einen übertriebenen Seufzer aus, während er versuchte, die Lage abzuschätzen. Die Waffe des anderen verließ keinen Moment seine Kehle, zudem überragte Hunfried ihn fast um Haupteslänge. »Nun gut, du hast gewonnen. Draußen sind der Mönch, Gerald, Ottmar von Altdorf, sein Waffenmeister und noch ein paar Soldaten.« Er grinste. »Reicht das?«


    »Ottmar von Altdorf?« Hunfried lachte schnaubend und zog das Schwert ein Stück zurück. »Ein Welfe, der einem Buchhorner hilft? Eher friert die Hölle zu. Also besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass du allein bist. Sag mir einen einzigen guten Grund, warum ich dich nicht hier und jetzt abstechen soll.«


    Wulfhard grinste. »Dein Pferd?«


    Hunfried hob sein Schwert, doch im nächsten Moment stieß er einen Fluch aus. Wulfhard hatte seinen Dolch hervorgezogen und richtete ihn auf den Hals des Fuchses.


    »Das wagst du nicht!«, stieß der große Krieger hervor, während er sein Pferd anstarrte, das ruhig dastand.


    Wulfhards Gesicht war hart geworden. »Ich liebe Pferde, aber mein Leben liebe ich noch mehr. Und da ich annehme, dass dieses Tier dein wertvollster Besitz ist, sollten wir neu verhandeln, meinst du nicht?«


    In Hunfrieds Zügen arbeitete es. »Meinetwegen. Bier?«


    »Gern.«


    Hunfried schob sein Schwert in die Scheide, Wulfhard steckte sein Messer in den Gürtel. Als sie aus dem Stall traten, sah Wulfhard sich unauffällig nach Gerald um. Er hätte den Schmied nicht gesehen, wenn er nicht gewusst hätte, wo er ihn suchen musste. Ohne das verabredete Winken folgte er Hunfried in die Herberge. Tu einmal in deinem Leben etwas Intelligentes, Schmied, dachte er.


    Das Langhaus, das ursprünglich nach germanischem Vorbild gebaut worden war, war mit Zwischenwänden in mehrere Kammern unterteilt worden, von denen die größte als Schankstube diente. Hunfried bedeutete Wulfhard, an einem der Tische Platz zu nehmen.


    Gleichzeitig humpelte eine alte Frau näher. Mit ihren langen grauen Haaren und den lückenhaften Zähnen sah sie aus wie eine Hexe, aber ihre Augen waren freundlich. »Noch ein Gast?« Sie musterte Wulfhard neugierig. »Oder ein Freund von Euch, Herr?«


    Hunfried quittierte Wulfhards belustigtes Grinsen mit einer Grimasse. »Bringt uns Bier«, sagte er. Dann zog er das Schwert erneut aus der Scheide und legte es quer über den Tisch. Die Augen der alten Frau wurden groß, als auch Wulfhard sein Messer in Reichweite legte. Die beiden Männer musterten sich herausfordernd, während die Wirtin hastig zwei Bierkrüge holte, sie vor die beiden hinstellte und sich stumm zurückzog.


    Wulfhard brach das Schweigen als Erster. »Wo ist Rodericus?«


    »Wo ist Eckhard?«


    »Am Leben.«


    »Bruder Rodericus auch.« Ein kurzes Lächeln blitzte in Hunfrieds blauen Augen auf. »Er ist hier.«


    »Freut mich zu hören.«


    Hunfried tastete nach dem Krug, ohne Wulfhard aus den Augen zu lassen. »Deine Narben sind beeindruckend. Du scheinst ein Mann zu sein, der dem Ärger nicht aus dem Weg geht.«


    »Da könntest du recht haben.«


    »Das dachte ich mir.«


    Auch Wulfhard trank einen Schluck. Das Bier war hervorragend. Er leckte den Schaum von den Lippen. »Wie geht’s weiter?«


    »Sag du!«


    »Lass Rodericus frei!«


    »Er ist frei!«


    Wulfhards Augen verengten sich ungläubig. »Wo ist er?«


    »In seiner Kammer. Er schläft. Oder betet. Ich halte Letzteres für wahrscheinlicher.«


    »Ich auch. Alle drei Stunden ein Gebet.« Wulfhard lächelte schadenfroh. »Ich weiß, dass er kein einfacher Reisebegleiter ist.«


    »Was weißt du nicht?«


    »Wer du bist.«


    Hunfried lachte. »Du bist sehr direkt. Also gut, ich war Soldat unter Markgraf Luitpold. In der Schlacht gegen die Ungarn wurde ich verwundet. Benediktiner nahmen sich meiner an. Ich bin in ihren Diensten geblieben. Aus Dankbarkeit. Und weil sie gut zahlen.«


    Wulfhard lachte trocken auf. »Ein Mann wie du ist ein Mönchsdiener. Das hätte ich nicht gedacht.– Aber warum nicht? Wir sind schließlich alle in Gottes Hand, wenn man dem Mönch glauben darf.«


    »Und wem dienst du, Wulfhard?«


    »Ich bin der Stallmeister des Grafen Udalrich.«


    »Aha.«


    Sie schwiegen wieder.


    Plötzlich wurde die Tür, die zu den Schlafkammern führte, geöffnet, und eine schmale, dunkle Gestalt trat ein.


    Wulfhard sprang so heftig auf, dass sein Hocker krachend umstürzte. »Rodericus!« Als er sah, dass der junge Mönch flüchten wollte, rannte er zu ihm und zerrte ihn am Arm in die Schankstube.


    Rodericus machte einen schwachen Versuch, sich zu wehren. Sein Gesicht war blass, seine Augen im Zwielicht dunkle Löcher. »Was willst du hier, Wulfhard?«


    Wulfhard ließ den Mönch los und hob demonstrativ die Hände. »Ja, was will ich hier nur? Dich retten? Aber das ist ja offensichtlich nicht nötig.«


    Rodericus wurde noch blasser. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn gleichzeitig.


    Hunfried lehnte sich mit einem breiten Lächeln zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Du siehst, dass ich die Wahrheit gesagt habe, Wulfhard. Pech für dich. Ich würde dich gern gehen lassen, aber das kann ich leider nicht.« Seine Hand schob sich zum Griff des Schwertes. »Nichts für ungut.« Er schaute zu Rodericus hinüber, der unruhig auf den Ballen wippte. »Was willst du eigentlich, Bruder?«


    Das blasse Gesicht des Jungen verfärbte sich. »Es geht um Righild. Ihr Fieber scheint zu steigen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie verlangt nach dir.«


    Wulfhard sah blitzschnell zwischen Rodericus und Hunfried hin und her. Die Hand des großen Mannes ballte sich kurz zur Faust, aber sie griff nicht nach dem Schwert. »Righild?«, wiederholte der Stallmeister verblüfft. »Eine Frau? Du bist mit einer Frau hier?«


    Hunfried schoss das Blut in die Wangen. »Natürlich nicht!«, rief er. »Wir haben sie bei den Toten am Wegrand gefunden. Sie war schwer verletzt. Es war Christenpflicht, sie nicht ihrem Schicksal zu überlassen.«


    »Aber Hunfried«, warf Rodericus verwirrt ein, »sie ist dir doch den ganzen Weg von Bregenz nach Altdorf nachgereist, weil…«


    Wulfhards schallendes Gelächter unterbrach ihn. »Dir ist ein verliebtes Weib nachgereist? Und wir haben uns Sorgen gemacht, dass wir dich nicht einholen können. Wenn ich das Eckhard erzähle…« Er schlug sich auf die Schenkel. Jedes Mal, wenn er sich gerade beruhigte, reizte ihn Hunfrieds versteinertes Gesicht zu einem neuerlichen Lachkrampf.


    »Bruder«, brüllte Hunfried, »bitte die Wirtin um Hilfe!«


    Rodericus floh.


    Hunfried stützte die Ellenbogen auf den Tisch und wartete, bis Wulfhard sich beruhigt hatte. »Nun gut, jetzt weißt du es. Das verrückte Weib bildet sich ein, dass ich… Ach, egal.« Wieder zuckte seine Hand zum Schwertgriff.


    »Lust auf ein Würfelspiel?«, fragte Wulfhard unvermittelt.


    Hunfrieds Finger krümmten sich und entspannten sich dann. »Du bist wirklich dreist«, sagte der Krieger mit einem beinahe widerwilligen Lachen. »Aber meinetwegen. Du setzt deinen Dolch da. Ein schönes Stück. Ungarisch, nicht wahr?«


    Wulfhard nickte. »Du bekommst ihn, wenn du gewinnst. Wenn du verlierst, sagst du mir die Wahrheit und lässt mich gehen.«


    »So viel ist der Dolch nicht wert. Aber ich verspreche dir, dass ich dich am Leben lasse. Einverstanden?«


    »Einverstanden. Ich hoffe, du hast Würfel. Meine sind einem Mönch zum Opfer gefallen.«


    Hunfried stutzte, stellte aber keine Fragen. Er holte einen Beutel hervor, aus dem er die Knöchel auf den Tisch rollen ließ. »Dann los!«


  


  
    IX


    Gerald blies in seine Hände, die vor Kälte fast taub waren, und blickte unschlüssig zum Gehöft hinüber. Er war sich sicher, dass Wulfhard in seine Richtung geschaut hatte, aber gewinkt hatte er nicht. Was erwartete der verdammte Kerl jetzt von ihm? Obwohl er wusste, dass eine Waffe ihm gegen Hunfried nichts nützen würde, wünschte er, Gernot hätte ihm bei seiner Festnahme in Altdorf das Schwert nicht abgenommen. Minuten verstrichen. Ab und zu schimmerte der Mond durch eine Lücke in der Wolkendecke, sodass die Nacht ein unheimliches Wechselspiel aus bläulichem Licht und tiefster Finsternis wurde. Um ihn herum knackte und raschelte es in den Büschen. Gerald schloss die Faust um den Griff seines Messers und versuchte, die leise schnaubenden Pferde zu beruhigen. Ganz in seiner Nähe brach ein Ast, und er glaubte, ein Knurren zu hören.


    Ein Luchs!, schoss es ihm durch den Kopf, aber kein verräterischer Schatten, keine glühenden Augen bestätigten seine Furcht. Er drängte sich dichter an die warmen Pferdeleiber, während er Wulfhard verfluchte, der jetzt im Warmen saß und sie vielleicht schon an Hunfried verkaufte. Gerald verscheuchte energisch die düsteren Gedanken, ehe das flüchtige Vertrauen, das in jener Nacht im Kerker zwischen ihm und seinem alten Feind entstanden war, wieder zerbrach.


    Mit einem Mal durchdrang ein anderes Geräusch die Stille, und diesmal war Gerald ganz sicher, Hufschlag auf dem weichen Waldboden zu hören. Er hielt den Atem an und horchte.


    »… nicht länger warten können.«


    Erleichtert ließ er sich gegen einen Stamm sinken, als er die vertraute Stimme hörte. »Eckhard, hier drüben!«


    Der Hufschlag setzte kurz aus. Gleichzeitig streifte Mondlicht das erschöpfte Gesicht des Mönches.


    »Gerald? Wo bist du?«


    »Hier, unter den Bäumen.«


    Kurz darauf führten Eckhard und Ottmar ihre Pferde zu der Baumgruppe und schlangen die Zügel um einen dicken Stamm.


    »Wo sind die Mönche?«, fragte Gerald, während er über die Schultern der beiden Männer spähte.


    »Zurück nach Altdorf gegangen.« Eckhard rieb sich müde die Augen. »Es war völlig unmöglich, die Toten zu bestatten. Wir haben sie nur mit Steinen und Zweigen bedecken können.« Sein Blick streifte die Pferde. »Wulfhard?«


    Gerald zeigte zum Gehöft. »Da drin. Mit Hunfried.«


    »Was?«


    Gerald musste beinahe grinsen, als der Mönch in die Höhe fuhr, aber zu seiner Überraschung blieb Ottmar gelassen. »Das ist doch gut, Bruder Eckhard. Es gibt Gernot Zeit, wieder zu uns zu stoßen. Und wenn Hunfried den roten Hund totschlägt, auch gut.«


    Eckhard seufzte. »Es war überflüssig, ihn den Räubern hinterherzuschicken. Wir brauchen ihn und seine Leute hier! Wie lange reden die beiden schon?« Er nickte besorgt zu dem Langhaus hinüber.


    Gerald schlang die Arme um sich und rieb seine Oberarme gegen die Kälte. »Keine Ahnung. Lang genug.«


    Eckhard beugte sich näher und musterte Gerald. »Mein Gott, du bist ja vollkommen durchgefroren! Warum wartest du eigentlich hier draußen?«


    »Wulfhard hat im Stall nachgesehen, ob Hunfried wirklich hier ist. Und dann sind die beiden zusammen ins Haus. Wulfhard wollte mir ein Zeichen geben, wenn die Luft rein ist, aber…« Er brach ab und zeigte auf die Herberge.


    Ein Viereck aus Licht erschien, in dem Wulfhards hagere Gestalt auftauchte. Der Stallmeister winkte mehrmals, ehe er sich umdrehte und wieder ins Haus ging. Die Tür schloss sich, aber ein schmaler, einladender Spalt aus Helligkeit blieb.


    »Das ist sein Zeichen«, rief Gerald.


    Ottmar stieß sich vom Baum ab. Sein Gesicht war nur als heller Fleck erkennbar. »Oder er wurde dazu gezwungen. Wir warten hier auf Gernot.«


    Gerald zog den Umhang fester um sich. Er versteifte die Kiefer, damit seine Zähne nicht aufeinanderschlugen.


    Eckhard betrachtete ihn nachdenklich. »Das geht nicht.«


    »Was geht nicht?«


    »Selbst wenn es eine Falle ist, wird Wulfhard sich fragen, wo Gerald bleibt, Herr. Er wird ihn suchen, und nichts ist gewonnen. Wir können auf Gernot warten, aber Gerald muss hineingehen.« Heimlich stieß er den Schmied in die Seite und zwinkerte ihm zu.


    Der lächelte dankbar, während Ottmar ein finsteres Gesicht zog. »Meinetwegen«, stieß der junge Edelmann schließlich hervor. »Aber wir warten auf Gernot.« Er wandte sich ab und starrte in die Dunkelheit. Seine Hand lag verkrampft auf dem Schwertgriff, und plötzlich begriff Eckhard.


    »Ihr macht Euch Sorgen um Euren Waffenmeister?«


    Ottmar schnaubte, aber er entspannte sich ein wenig, als der Mönch neben ihn trat und die Hände faltete.


    »Gott wird seine gerechte Sache unterstützen, Herr«, sagte Eckhard ruhig. »Ihr werdet sehen, Gernot ist bald bei uns.«


    


    Wulfhard sah schweigend auf die junge Frau hinunter, die sich auf dem unbequemen Strohlager hin und her wälzte. Ihre Augen waren fest geschlossen, auf Stirn und Wangen glänzte ein feiner Schweißfilm.


    »Die macht es nicht mehr lange.«


    Rodericus ließ das Tuch sinken, mit dem er die Stirn der Schlafenden kühlte, und warf Wulfhard einen strafenden Blick zu. »Sie steht unter dem Schutz des Herrn. Hunfried hat mir erzählt, dass sie eine Reliquie bei sich trägt. Wie sonst erklärst du dir, dass die Räuber sie für tot gehalten haben?«


    »Glück?«, schlug Wulfhard vor und grinste flüchtig. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. »He, Hunfried, was machst du mit der Kleinen, wenn sie überleben sollte? Heiratest du sie?« Er lachte laut auf, als er das Gesicht des Soldaten sah.


    Hunfried stieß ein Knurren aus. »Du bewegst dich gerade auf einem sehr, sehr schmalen Grat, Bursche!« Er beugte sich über das Mädchen und zog das Laken bis unter ihr Kinn. Seine Hand streifte ihre Wange. »Außerdem ist sie nicht schwer verletzt, nur erschöpft. Kein Wunder. Der Weg aus Bregenz, der Zusammenstoß mit den Wegelagerern…«


    »Und alles für die Liebe!«


    Hunfried ließ die Hand sinken. Er musterte Wulfhard. »Neidisch?«, fragte er und zwinkerte.


    Wulfhard öffnete den Mund. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte in die Gaststube zurück, wo Gerald sich bei einem Teller Suppe aufwärmte. Er setzte sich zu dem Schmied und beugte sich rasch vor. »Wo sind…«


    Doch ehe er die Frage zu Ende stellen konnte, tauchte Hunfried in der Tür auf. Seine blauen Augen ruhten forschend auf den beiden, ehe er sich zu ihnen gesellte. Doch anstatt sich an den Tisch zu setzen, blieb er mit verschränkten Armen stehen. »Jetzt seid ihr schon zu zweit. Wo sind die anderen?«


    »Welche anderen?« Wulfhard streckte die Beine aus und griff nach seinem Bierkrug.


    »Der Mönch zum Beispiel.«


    »Noch bei den Toten«, mischte sich Gerald hastig ein. »Bei der Reisegesellschaft, an der ihr einfach vorbeigeritten seid.«


    Hunfrieds gebräuntes Gesicht verfinsterte sich. »Wir hatten eine Kranke, um die wir uns kümmern mussten«, sagte er schroff. »Den anderen konnten wir nicht mehr helfen. Und der Mönch hat genug für sie gebetet, dass sie drei Mal in den Himmel kommen.« Er zögerte, dann setzte er sich auf einen freien Hocker und strich die Knöchel, die noch auf dem Tisch lagen, zurück in seinen Beutel. »Unser Spiel hat nicht mehr viel Sinn. Außerdem hättest du sowieso gewonnen.«


    »Wieso?«


    Hunfried leerte seinen Krug. »Weil ich nie vorhatte, einen von euch zu töten. Ich dachte, das hätte ich in Altdorf bewiesen, als ich das Mönchlein vor seinem Angreifer bewahrt habe. Habt ihr eigentlich herausbekommen, wer der Kerl ist?«


    Gerald setzte zu einer Antwort an, aber Wulfhard lenkte ihn mit einem kräftigen Tritt ab.


    »Wer bist du?«, fragte er. »Soweit es mich angeht, bist du der Kerl, der Eckhard ein blaues Auge verpasst hat. Nicht, dass ich nicht auch bisweilen das dringende Bedürfnis habe, dem Mönch eins zu verpassen«, Wulfhard grinste und ignorierte Geralds tadelnden Gesichtsausdruck, »aber ich kenne ihn schließlich. Du nicht.«


    Hunfried lachte kehlig. »Das stimmt, aber ich kenne seinen Ruf. Und ich habe mir gedacht, dass ein Mann wie der Sekretär des Fürstbischofs, Gott hab ihn selig, am eifrigsten ist, wenn man ihm Steine in den Weg legt. Mein Plan war, euch einfach zu folgen und sehen, was ihr herausbekommt.« Er legte die Hand auf das Schwert, das immer noch auf dem Tisch lag, und strich darüber. »Ich weiß, wo meine Stärken liegen.«


    »Nicht im Denken«, warf Wulfhard frech ein.


    Gerald fuhr erschrocken auf, aber Hunfried zuckte nur die Achseln. »Vielleicht.«


    »Und was willst du jetzt?«


    Ein harter Zug legte sich um Hunfrieds Lippen. »Ich will den Mann zur Rechenschaft ziehen, der verantwortlich ist für Bruder Warmunds Tod.«


    »Den Mördermönch?«


    Hunfried sah Wulfhard überrascht an, dann nickte er bedächtig. »Das wisst ihr also auch. Ja, den Mönchmörder. Und bevor ihr fragt, ich weiß nicht, worum es bei der ganzen Sache geht. Der Auftrag meines Abtes lautete nur, Bruder Rodericus und Bruder Warmund auf ihrem Weg zu beschützen.« Er berührte den Griff seines Schwertes. »Und darin habe ich gründlich versagt.« Er sah Geralds Erstaunen. »Was?«


    »Dein Abt?«, fragte Gerald. »Bist du…«


    »Ein Mönch?« Hunfried lachte und strich sich durch seine volle Haarpracht. »Bei Gott, nein. Aber ich stehe in den Diensten des Abtes von Lorsch.« Er stand auf und füllte seinen Krug aus dem Fass hinter dem Ausschank. Die alte Frau hatte sich seit geraumer Zeit nicht mehr blicken lassen.


    Gerald vermutete, dass sie bei Righild war. Er kratzte die letzten Reste aus seiner Schüssel. »Warum bist du nicht mit den Mönchen zusammen gereist? Das wäre doch einfacher gewesen.«


    »Das habe ich auch gesagt. Aber der Abt wollte, dass ich im Hintergrund bleibe. Was daraus geworden ist, sieht man ja.« Hunfried setzte den Krug an und trank. Seine großen Hände zitterten leicht.


    »Zwei Tote«, sagte Gerald düster.


    »Zwei?«, wiederholte Hunfried gedehnt. »Bruder Warmund und…?«


    »Dietger. Er war Imker in Buchhorn.« Diesmal achtete der Schmied nicht auf Wulfhards warnendes Kopfschütteln. »Vertrauen um Vertrauen. Wir glauben, er könnte von den gleichen Männern getötet worden sein.«


    »Warum?«


    »Weil er auch gefoltert und totgeschlagen worden ist. So, als ob die Mörder etwas gesucht hätten.«


    Die drei Männer schwiegen. Hinter ihnen schwelte die Fackel und verbreitete den Geruch nach Harz und rußigem Qualm im Zimmer.


    »Wir werden das Mönchlein fragen müssen«, knurrte Hunfried schließlich. »Ich bin sicher, dass er mehr weiß, als er zugibt. Ich weiß nicht, wie oft der Abt mir den Jungen ans Herz gelegt hat. Im Vertrauen, ich bin froh, dass es Bruder Warmund erwischt hat und nicht ihn.«


    Wulfhard spielte mit dem Ungarndolch, dessen verzierter Griff aufschimmerte. »Und nichts davon hilft Isentrud!« Als er merkte, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte, wurde er rot. »Dietgers Witwe.«


    »Also doch neidisch«, versetzte Hunfried trocken. »Liebt sie dich auch?«


    Wulfhard verschluckte sich beinahe. Er setzte zu einem heftigen Protest an, aber Hunfried schlug ihm nur kräftig auf den Rücken. »Mach dir nichts draus, das passiert den Besten. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich an eine Frau auch nur einen zweiten Gedanken verschwende, aber dann kommt da so ein schmächtiges Ding, das alles stehen und liegen lässt, weil sie sich einbildet, ich wäre der Mann, den Gott für sie ausgesucht hat. Da kommt man schon ins Grübeln, wie es weitergehen soll. Was ist mit dir, Schmied?«


    »Der ist glücklich verheiratet«, knurrte Wulfhard, als er sah, wie Geralds Augen zu glänzen begannen. »Niemand, mit dem ich gerade jetzt reden möchte.«


    Hunfried lachte kurz auf, während Gerald nur still in sich hineinlächelte, doch dann wurde er wieder ernst. Er hob sein Schwert, sodass sich der Fackelschein auf der Klinge brach und sagte: »Diese Waffe hat das Blut der Ungarn geschmeckt. Seither dient sie mir gegen die Feinde von Lorsch. Ich bin im schönen Neckartal geboren und aufgewachsen, aber wie es so ist, das Dorf war mir zu eng. Also habe ich mich König Ludwig angeschlossen. Ich war bei seiner verheerenden Niederlage dabei, und was ich da gesehen habe…« Er schloss die Augen. »Jedenfalls habe ich die ganze Sache nur knapp überlebt. Mein Glück war, dass ich einem von den Mönchen das Leben gerettet habe. Du weißt ja, dass auch die geistlichen Herren sich nicht zu schade waren, zum Schwert zu greifen.« Wulfhard nickte zustimmend, während Gerald das Gesicht in den Händen verbarg. Hunfried fuhr fort: »So bin ich in den Dienst des Abtes von Lorsch gekommen. Ich dachte mir, mit Gott auf meiner Seite habe ich eine bessere Aussicht, am Leben zu bleiben. Bisher ist die Rechnung aufgegangen.«


    Eine leise Bewegung in der Tür veranlasste die drei Männer, sich umzudrehen.


    »Bruder Rodericus!« Hunfried stand auf, aber der junge Mönch wich zurück.


    »Du bist Söldner!«


    »Ein Söldner für Gott«, bemerkte Hunfried nachsichtig. »Ein Mann, der überleben will. Ist das falsch?«


    Rodericus holte Atem, während sich Wulfhard zu Gerald hinüberbeugte. Er grinste. »Das war die falsche Frage. Gleich legt unser Kleiner los!«


    In der Tat schien es so, als wolle der Benediktiner die Frage ausführlich beantworten, doch Hunfried unterbrach ihn jäh, indem er die Hand hochriss. »Ruhe! Da kommt jemand!«


    Rodericus schlug das Kreuz. »Die Räuber?«, hauchte er.


    Ohne die Frage zu beantworten, scheuchte Hunfried ihn mit einer Geste zurück in die Kammer, aus der er gekommen war. »Haltet euch von der Tür fern!«, befahl er Gerald und Wulfhard.


    Die beiden gehorchten. Wulfhards Lippen formten ein lautloses: »Eckhard?«


    Gerald zuckte die Achseln und griff nach seinem Messer, ohne die Türe aus den Augen zu lassen.


    Der Hufschlag vor der Herberge war nicht mehr zu hören, stattdessen näherten sich die Schritte von mehreren Männern.


    Hunfried hob das Schwert, als die Tür aufsprang. Ein Mann mit kantigem Gesicht und grauen Schläfen betrat den Raum als Erster. Seine blanke Schwertspitze richtete sich auf den Söldner. Ihm folgten ein blonder Edelmann und ein Mönch.


    »Eckhard«, sagte Wulfhard und schob seinen Dolch in den Gürtel, »Ihr habt Euch Zeit gelassen.«


    Mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit drehte sich Hunfried zu ihm um. »Dann hast du die Wahrheit gesagt? Ottmar von Altdorf und…?« Mit einem hohlen Lachen gehorchte er Gernots stummem Wink und ließ das Schwert sinken.


    Wulfhard lächelte selbstgefällig.


    »Wo ist Bruder Rodericus?«, fragte der Waffenmeister barsch. »Wenn er lebt, rettest du vielleicht deinen eigenen Hals.«


    »Er lebt. Es geht ihm gut.«


    »Schwörst du das?«


    »Ja.« Hunfried wechselte das Schwert in die linke Hand und hob die Rechte.


    Langsam ließ Gernot die Waffe sinken.


    Auch Ottmar von Altdorf entspannte sich. Suchend sah er sich um. »Wo sind die Wirtsleute?«, fragte er und ließ sich an einem der Tische nieder. »Ich bin halb erfroren und verschmachtet.« Plötzlich legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein überraschend jungenhaftes Lachen aus. »Und der Mönch hat geglaubt, du erwischst die Mordbuben nicht, Gernot. Nun, Bruder Eckhard, habt Ihr sie Euch gut angesehen? Drei Tote im Wald, drei weitere gut verschnürt im Stall. Mein Oheim wird entzückt sein, und Altdorf wird eine Hinrichtung erleben, von der man noch lange sprechen wird. He, ich verdurste!«


    Auf seinen letzten Ruf hin kam ein alter Mann aus der Küche. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Besorgnis und Freude. Er verneigte sich tief. »Guten Abend, Herr. Verzeiht, dass Ihr warten musstet, aber…« Seine Hände flatterten unruhig. »Ist es wahr? Sind die Wegelagerer tot?«


    Ottmar lächelte überheblich. »Die Grafschaft meines Oheims ist ein sicherer Ort. Und nun bring uns etwas zu trinken. Auch meinen Leuten im Stall. Sie bewachen dort die Gefangenen.« Als der Alte bei den letzten Worten den Kopf einzog, lachte Ottmar laut auf. »Hast du Angst vor drei gefesselten Männern?«, spottete er. »Beeil dich, du alter Feigling!« Er trieb den Wirt mit einem leichten Stoß aus dem Zimmer. Als er sich Hunfried zuwandte, verflog die Fröhlichkeit aus seinem Gesicht. »Und nun zu dir, Hunfried, oder wie auch immer du heißen magst. Du hast dich als einen Gefolgsmann meines Oheims ausgegeben. Das war gelogen. Unterbrich mich nicht, Kerl. Woher weiß ich, dass du nicht mit den Mördern unter einer Decke steckst?« Er legte den Kopf schief. »Am besten sperren wir dich mit den Kerlen zusammen ein. Dann mag mein Oheim entscheiden, ob du leben oder sterben wirst.« Er rieb seine kalten Hände und lächelte zufrieden. »Ja, das ist ein guter Gedanke. Gernot, bring ihn zu den übrigen Gefangenen.«


    »Herr, vielleicht sollten wir…«


    Ottmar winkte Eckhard zu schweigen und beobachtete mit einem gespannten Lächeln, wie Gernot auf Hunfried zuging.


    Dessen Gesicht wurde starr. »Das wagst du nicht!« Es war nicht klar, ob er Gernot oder Ottmar meinte. Er fasste sein Schwert fester.


    Gernot richtete die Spitze seiner Waffe auf Hunfrieds Brust. »Du hast den Herrn gehört, ergib dich!«


    Der Söldner bleckte die Zähne und ging zum Angriff über.


    »Nein!«


    Der helle Schrei ließ alle herumfahren.


    Schmal und dunkel, mit weit aufgerissen Augen und erhobenen Händen, stürzte Rodericus in die Gaststube. »Hört auf!«, schrie er. »Hört auf! Hunfried sagt die Wahrheit, ich bin ihm freiwillig gefolgt. Nebenan liegt eine bewusstlose Frau, und es ist doch schon so viel Blut geflossen. Und ich kann nicht mehr. Ich habe den Weg schon so lange aus den Augen verloren.« Seine Stimme wurde leiser, und im Fackelschein erkannten die Männer, dass sich eine dünne Tränenspur über die Wangen des Mönches zog.


    »Was soll das heißen, Ihr seid freiwillig…«, hub Ottmar an, aber diesmal kam Eckhard ihm zuvor.


    Mit einem einzigen langen Blick brachte er den Edelmann zum Schweigen. Dann nahm er Rodericus am Arm und führte ihn zum Tisch. »Setz dich, Bruder«, sagte er. Seine Stimme war kühl, aber nicht unfreundlich. »Beruhige dich! Und dann!«, er fasste den Jungen unter dem Kinn und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen, »dann sagst du uns die Wahrheit. Was geht hier vor?«


    »Ich…« Rodericus verstummte, als der alte Wirt hereinkam und ein Brett mit Krügen vor ihnen abstellte. Ohne einem seiner Gäste in die Augen zu sehen, trollte er sich.


    Eckhard wartete, bis Rodericus mit zitternden Händen den Krug an die Lippen gehoben hatte, dann wiederholte er: »Die Wahrheit. Wusstest du, wer Hunfried ist?«


    »Nein.«


    »Das stimmt«, mischte sich der Söldner ein. »Weder er noch Bruder Warmund wussten, dass ich ihnen folge. Im Auftrag des Abtes von Lorsch.«


    Eckhard hob eine Braue. »Gut, weiter.«


    Rodericus schniefte. »Es geht um ein Schriftstück«, brachte er schließlich hervor. »Bruder Warmund hatte es in Verwahrung. Wir sollten es dem Abt von St. Gallen vorlegen. Mehr weiß ich nicht. Wirklich nicht.« Er griff erneut nach dem Bier, aber seine Hände zitterten zu stark. Er faltete sie und schaute die anderen bittend an. »Mein Ordensbruder ist tot. Glaubt ihr wirklich, ich hätte damit zu tun?«


    Eckhard schüttelte den Kopf. »Ein Schriftstück, für das sogar Mönche morden. Ich denke, das macht eine private Feindschaft unwahrscheinlich. Aber würde das Bistum Worms wirklich einen Mörder schicken? Einen Mönch?« Er strich über seine Tonsur. Sein Gesicht wirkte eingefallen und müde. »Es muss um Macht gehen. Um viel Macht. Oder Geld.«


    Rodericus keuchte erschrocken auf. »Oder Land!«, rief er.


    Ottmar fuhr auf. »Welfenland? Seid ihr deswegen hier?«


    »Nein, Herr«, versicherte Rodericus aufgeregt. »Land am Neckar. Sankt Michael liegt am Durchbruch des Neckars zum Rhein. Schenkungen vergrößern den Besitz. Lorsch ist eine der reichsten Abteien, die ich kenne.« Stolz färbte seine Stimme, ehe er wieder den Kopf sinken ließ. »Offensichtlich sind auch Mönche nicht gegen Versuchung gefeit.«


    »Dann gab es also nie eine Reliquie?«, fragte Eckhard kalt.


    »Doch.« Rodericus’ Lippen bebten. »Auch. Das hat unser Probst zumindest gesagt.«


    »Es geht also darum, dass sein Kloster an Bedeutung gewinnt. Aber welche Rolle spielt St. Gallen dabei?«


    Rodericus spreizte hilflos die Hände. Sekundenlang war der Raum in Schatten und Schweigen getaucht.


    »Bruder Warmund hatte das Dokument bei sich?«


    Rodericus nickte.


    »Aber er hatte es nicht mehr, als er starb.« Eckhard brachte Wulfhard, der etwas sagen wollte, mit einem erhobenen Finger zum Schweigen. »Sonst wären sie nicht hinter dir her, Bruder Rodericus.«


    Die Kerze auf dem Tisch zischte, als Gernot die Tür aufstieß und in die Nacht trat. Minuten später kehrte er zurück. »Draußen ist alles ruhig, Herr«, sagte er. »Die Pferde sind versorgt, die Räuber sicher gefesselt. Bernhard und Kuno bewachen sie abwechselnd. Sie sind müde, aber sie erfüllen ihre Pflicht.« Er gähnte. »Habt Ihr noch Aufgaben für mich, Herr?«


    »Setz dich!«, befahl Ottmar und deutete neben sich.


    Gernot ließ sich am Tisch nieder und nahm seinen Becher zwischen beide Hände.


    Ottmar beugte sich vor und fixierte Rodericus. »Warum Hunfried sich als Welfe ausgegeben hat, weiß ich ja nun, auch wenn ich es nicht billige. Er wollte seine Herkunft verschleiern. Aber deine Lügen haben deinen Mitbruder das Leben gekostet.«


    Rodericus schluckte, seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Dennoch lag etwas wie Trotz um seine Lippen, als er erwiderte: »Was hätte ich tun können? Ich habe gelobt zu schweigen, und das habe ich bis heute getan. Anders als du, Bruder Eckhard, der du gelobt hast, die Regeln des Klosters auch in der Welt einzuhalten.«


    Eckhard saß sekundenlang reglos, dann erhob er sich mit einem Ruck. »Du hast recht. Ziehen wir uns zurück und beten.«


    Ottmar streckte sich und gähnte. »Wir werden alle schlafen! Oder…« Seine Miene wurde lauernd. Er zeigte auf Wulfhard. »Du wirst Wache halten.«


    »Und warum? Oder sind die Mordgesellen doch nicht…«


    »Halt dein Maul«, fauchte Ottmar.


    Eckhard drehte sich um. »Vergiss nicht, wo dein Platz ist, Wulfhard«, mahnte er streng. »Und vergiss nicht, dass immer noch ein Mörder frei herumläuft. Deine Wachsamkeit kann uns allen das Leben retten.« Er suchte und hielt Wulfhards Blick fest, bis dieser nachgab.


    »Dann brauch ich aber noch was zu saufen«, sagte er mürrisch und hob den leeren Krug.


    »Und ich leiste dir Gesellschaft«, ließ sich Hunfried überraschend vernehmen. »Die Nacht ist noch lang.« Er nickte Ottmar gelassen zu. »Geht Ihr nur schlafen, Herr. Ihr seid sicher.«


    Ottmar warf die Lippen auf. »Das will ich euch auch geraten haben«, schnaubte er und stürmte aus der Gaststube.


    


    Wulfhard und Hunfried hatten sich in ihre Mäntel gehüllt und blickten schweigend in die verglimmende Herdglut. Zwischen ihnen stand ein Krug, aus dem sich Wulfhard stetig bediente.


    »Du trinkst zu viel«, brummte Hunfried.


    Wulfhard lachte spöttisch. »Immer noch der brave Soldat auf Wache? Glaub mir, wenn der verdammte Welfe mich schon dazu zwingt, hier zu sitzen und zu frieren, dann nicht ohne etwas zu trinken. Zum Wohl.«


    Hunfried schüttelte den Kopf. Nach einer Weile stand er auf, streckte sich und ging steifbeinig zum Fenster. Das Leinentuch blähte sich leicht im Nachtwind.


    Wulfhard sah ihm spöttisch nach. »Wovor hast du eigentlich Angst?«


    »Ich habe keine Angst.«


    »Verzeih! Was versetzt dich in diese sicher gerechtfertigte Unruhe?« Wulfhard kicherte. »Doch wohl nicht die drei gefesselten Schufte?«


    Hunfried blieb stumm und lauschte. Endlich drehte er sich um. Seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit. »Wulfhard, du bist ein schlauer Kerl, aber klug bist du nicht. Glaubst du wirklich, unser Mördermönch hat die Spur verloren? Glaubst du, ich teile die Wache mit dir, weil ich dich so gern mag?«


    Wulfhard streckte die Hand nach dem Krug aus und ließ sie wieder sinken. »Warum glaubst du, dass er uns immer noch folgt?«, fragte er in verändertem Tonfall.


    »Weil er immer noch nicht hat, was er sucht.«


    Wulfhard murmelte einen Fluch und stand torkelnd auf. »Verdammte Kälte! Kann man das Fenster nicht besser abdichten?«, fragte er und griff unsicher nach dem Tuch, dessen Ende sich gelöst hatte und im Wind flatterte. »Was glaubst du, wird er versuchen, der Mördermönch?«


    Hunfried zuckte die Achseln. »Wir sind viele, das ist unser Vorteil. Aber wir werden gut auf Bruder Rodericus aufpassen müssen.« Er hielt inne. »Hörst du das?«


    »Was?«


    »Die Pferde.«


    Die beiden Männer verstummten und horchten. Aus dem Stall ließ sich gedämpft das Wiehern der Tiere vernehmen.


    Wulfhard versteifte sich. »Das muss nichts bedeuten. Das kann ein Fuchs sein. Oder…«


    »Oder etwas anderes.« Hunfried nahm dem Stallmeister den Tuchzipfel aus der Hand und riss mit einem Ruck daran. Kalte Luft biss nach ihren Gesichtern, aber die beiden Männer achteten nicht darauf.


    »Rauch!«, brüllte Hunfried. Ehe Wulfhard etwas sagen konnte, stieß er ihn zur Seite und riss die Tür zu den Kammern auf. »Feuer!«, rief er mit donnernder Stimme. »Wacht alle auf! Der Stall brennt!« Ohne zu warten, ob jemand seine Worte hörte, packte er Wulfhard am Wams und beugte sich vor, bis er das Gesicht des Stallmeisters in der Dunkelheit genau erkennen konnte. »Traust du dir zu, da rauszugehen und die Pferde zu retten?«


    »Natürlich.« Wulfhard versuchte, die Hand des anderen abzustreifen, aber der hielt ihn unbarmherzig fest.


    »Auch, wenn das kein Unfall war?«


    Wulfhard nickte.


    Hunfried versetzte ihm einen Stoß. »Dann geh! Ich komme nach und helfe dir, sobald ich kann. Viel Glück, Wulfhard.«


    »Kann ich brauchen!«, rief Wulfhard und rannte in die Nacht.


    Gleichzeitig wurde es auf dem Flur lebendig. Als Erste stürzten die beiden Wirtsleute herein, dicht gefolgt von Eckhard. Die beiden Alten versuchten im Laufen, sich vollständig anzukleiden. Sie wirkten müde und verbraucht.


    Die Frau taumelte gegen Hunfried. »Feuer!«, heulte sie. »Gott steh uns bei! Der Stall und das Haus sind alles, was wir besitzen!« Sie klammerte sich an den großen Mann und verkrallte ihre Finger in seinem Arm.


    Hunfried schüttelte sie ab und folgte Eckhard, der zur Tür gelaufen war. In der Dunkelheit konnten sie jetzt deutlich den Feuerschein sehen. Flammen züngelten aus dem Dach.


    Eckhard bewegte die Lippen.


    »Was habt Ihr gesagt?«


    Erst jetzt schien der Mönch Hunfried zu bemerken. »Ich habe gesagt, dass feuchtes Holz niemals so schnell brennt.«


    »Nicht, wenn nicht jemand nachhilft«, bestätigte Hunfried grimmig. »Und denkt an das Stroh, Bruder. Ich…« Hunfried drehte sich um, als er Ottmars und Gernots Stimmen hörte, die sich in das Klagen der Wirtsleute mischten. Dann wandte er sich wieder Eckhard zu. »Ich habe Wulfhard losgeschickt, um die Pferde zu holen. Könnt Ihr Euch um die Löscharbeiten kümmern, während ich ihm helfe?«


    Eckhard holte tief Atem, aber der Rauch drang ihm in die Lunge. Er krümmte sich und nickte hustend. »Nimm Gerald mit«, keuchte er. »Wir werden die Pferde noch bitter nötig haben!«


    »Und was ist mit meinen Männern?«


    Hunfried fuhr zu dem jungen Welfen herum. »Sie haben uns nicht gewarnt, also werden sie tot sein. Verbrannt oder…« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


    Ottmar machte eine Bewegung, als wolle er ins Freie stürzen, aber sein Waffenmeister hielt ihn am Arm zurück. Er verständigte sich mit einem einzigen Blick mit Eckhard. »Gerald und ich werden gehen. Hunfried, du bleibst hier. Hier sind Frauen und Alte, und du bist der erfahrenste Schwertkämpfer von uns allen. In dem Feuer da draußen werden wir nicht kämpfen müssen.«


    Ottmar schüttelte heftig den Kopf, aber sein Protest erlahmte unter Gernots eindringlichem Blick.


    »Meinetwegen.« Mit verkniffenem Gesicht sah der Söldner zu, wie Gernot und Gerald auf den immer heller brennenden Stall zuliefen. Er fragte sich, wo Wulfhard mit den Pferden blieb. Einen Augenblick lang wurde der Wunsch, hinterherzulaufen und den Mörder selbst zu stellen, übermächtig. Eine kühle Hand auf seinem Handgelenk ließ ihn herumfahren.


    »Gernot hat recht, wir brauchen dich hier«, sagte Eckhard.


    »Könnt Ihr Gedanken lesen, Bruder?«, fragte Hunfried und wich einen Schritt zurück.


    »Das ist nicht nötig.« Eckhard lächelte dünn, dann sah er sich in der Stube um. Die beiden Wirtsleute kauerten in einer Ecke, während Ottmar mit gezogenem Schwert, aber ebenso hilflos mitten im Raum stand. Die Augen des Mönchs weiteten sich. »Wo ist Rodericus?«


    »Ich suche ihn!«


    »Aber wer holt das Wasser?« Die Wirtin befreite sich aus den Armen ihres Mannes und verstellte dem Söldner den Weg. Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit, ihre dürren Arme ruderten. »Da draußen verbrennt alles, was wir haben.«


    »Dann geh und lösch, du alte Hexe!« Hunfrieds Wutausbruch kam so überraschend, dass nicht nur die Frau totenstill war. Sie duckte sich mit einem wimmernden Aufschrei, als Hunfried die Hand hob. Doch statt sie zu schlagen, schob er sie nur aus dem Weg und verschwand in der Dunkelheit des Flurs. Seine schweren Schritte verhallten, nur die rasselnden Atemzüge der Wirtin und das Brüllen des Feuers waren zu hören. Plötzlich sackte die Alte auf den Boden und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. »Den Stall haben unsere Söhne gebaut«, klagte sie. »Das Haus haben sie gebaut. Wir haben so viel überstanden. Die Räuber haben uns fast an den Bettelstab gebracht, weil sich keine Reisegesellschaften mehr auf die Straße gewagt haben. Ihr seid uns vorgekommen wie Gottes Boten, als ihr die Bande zerschlagen habt. Und jetzt haben wir weniger als vorher.« Sie stieß ein Wimmern aus.


    Eckhard sah zum Stall, aus dem die Flammen schlugen. Im Feuerschein erschienen menschliche Gestalten. Zwei von ihnen versuchten, zwei um sich tretende Pferde ins Freie zu führen. Er stieß ein stummes Dankgebet aus. Das monotone Weinen der Frau schreckte ihn auf. »Der Wind steht günstig, sodass das Feuer nicht auf das Haus übergreifen kann. Aber der Stall ist nicht zu retten!« Gleichzeitig starrte er auf die windgepeitschten Baumkronen und fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach.


    Ottmar trat von dem schmalen Fenster zurück. Sein Gesicht spiegelte Wut und Trauer gleichermaßen wider. »Wenigstens sind auch die Räuber tot. Schade um die tapferen Seelen von Kuno und Bernhard. Schade um die schöne Hinrichtung.« Mit der Linken fuhr er sich durch die Haare. »Werden sie es schaffen?«


    »Mit Gottes Hilfe«, sagte Eckhard leise. Die drei Gestalten waren wieder im Stall verschwunden. »Und was die Räuber angeht, gebe Gott, dass Ihr recht habt, Herr.«


    Ottmars Augen wurden schmal. »Wie meint Ihr das?«


    Doch bevor Eckhard antworten konnte, hörten sie Hunfrieds Schritte. Die Stimme des Söldners klang rau. »Ich brauche einen Hocker! Rasch!«


    Eckhard wurde blass. »Rodericus!«, flüsterte er. Er riss dem Wirt einen Hocker aus der Hand und ging dem Söldner damit entgegen. Zuerst konnte er nur zwei Schemen ausmachen, doch im Feuerschein, der durch die Türe drang, erkannte er plötzlich neben Hunfried eine Frau. »Wo ist Rodericus?«, fragte er.


    »Der kommt!« Vorsichtig löste Hunfried Righilds Arm von seinem Nacken und schob ihr mit dem Fuß den Schemel unter. »Im Bett hatte er sich verkrochen!« Er beugte sich über die junge Frau, die sich verwirrt umsah. »Geht es, Mädel?«


    Sie nickte, und um ihre Lippen zitterte ein Lächeln, als sie zu Hunfried aufsah. Doch als sie einen Versuch machte, aufzustehen, drückte er sie mit sanfter Gewalt nieder. »Du bleibst sitzen, Kindchen.« Er tätschelte ihr verlegen die Wange und ging dann hastig zu Eckhard. »Ich frage mich, was unser Mördermönch– nichts für ungut, Bruder– ausheckt. Wo ist er?«


    Eckhard hob die schmalen Schultern. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Rodericus in den Schatten drückte. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Und wo die Räuber sind«, setzte er mit gedämpfter Stimme hinzu.


    Ottmar hob den Kopf. »Ihr meint, sie sind befreit worden?«


    Wieder zuckte Eckhard die Achseln.


    »So oder so, es sind vier gegen uns!«, sagte Ottmar grimmig. »Vergessen wir die restlichen Pferde. Wir müssen zusammenbleiben, wenn wir die Nacht überleben wollen. Der Schmied kann nicht kämpfen, und ich lasse nicht zu, dass Gernot vier Mördern gegenübersteht.«


    »Ihr vergesst Wulfhard.«


    Ottmar zog eine Grimasse. »Sicher nicht. Ich hole sie jetzt!«


    »Nein!« Eckhard streckte den Arm aus und ließ ihn wieder sinken. »Verzeiht, aber Ihr habt es selbst gesagt, wir hier drin müssen zusammenbleiben. Mit Gottes Hilfe werden unsere Freunde zu uns finden.«


    »Gott«, stieß Ottmar hervor. Er stellte sich in den Türrahmen, während Hunfried sich unauffällig zu Righild gesellte.


    Das Mädchen hatte angefangen, ihr Haar zu langen Zöpfen zu flechten. Ihre Bewegungen wirkten unbeholfen. Immer wieder streifte ihr schüchternes Lächeln den Söldner.


    »Das Dach des Stalls wird bald einstürzen«, rief Eckhard und knetete seine Finger. »Ich bete, dass die drei den Zeitpunkt nicht verpassen. Ich kann nicht erkennen, wie viele Pferde sie bereits draußen haben. Wenn ich nur wüsste, wo unsere Gegner sind!«


    »Wie viele Eingänge hat eigentlich dieses Haus?«


    Lähmendes Schweigen folgte auf Hunfrieds Worte. Sogar Ottmar riss sich von dem Schauspiel des Brandes los. Nicht einmal, als in seinem Rücken lautes Gewieher durch das Prasseln und Brechen schrillte, drehte er sich um.


    »Wie viele?«, wiederholte der Söldner, ohne das Zittern aus seiner Stimme verbannen zu können.


    »Nur den da.« Der Alte zeigte auf die offene Tür.


    »Und sind die Fenster in den Kammern breit genug, dass ein Mensch hindurchkriechen könnte?«


    »Ich weiß nicht. Das wäre schon möglich, aber…«


    »Ich sehe nach!«


    »Das übernehme ich!« Ottmar durchmaß die Schankstube mit wenigen Schritten und erreichte den Flur vor Hunfried. »Ich werde wahnsinnig, wenn ich nichts zu tun bekomme. Und kämpfen kann ich auch.«


    »Und wieder einer weniger«, bemerkte Eckhard, als die federnden Schritte des Edelmanns verklungen waren.


    Hunfried nickte angespannt. »Was kann er wollen? Selbst wenn er die Gefangenen befreit hat, kann er nicht glauben, uns zu besiegen. Sie sind zu viert. Nur zu viert, verdammt! Da, ich glaube, das sind die letzten Pferde. Keinen Moment zu früh! Gott sei Dank!«


    Eckhard schlug das Kreuz, aber seine Hand erstarrte in der Bewegung, als er Ottmars Schrei hörte.


    »Feuer! Es brennt!


    »Unser Haus?« Die Wirtin sprang mit einem Kreischen auf die Füße. Ihr dürrer Zeigefinger reckte sich gegen Eckhard. »Ihr habt gesagt, das Haus sei sicher!«


    »Aber jetzt ist es das nicht mehr«, knirschte Hunfried. »Können wir löschen?«, brüllte er durch den dunklen Flur.


    Ottmar kehrte mit erhitztem Gesicht zurück. »Zu spät! Wir müssen hier raus! Die haben in jede Kammer brennende Scheite geworfen! Die hinteren Räume stehen in Flammen!«


    »Und damit wissen wir auch, was sie bezwecken.« Eckhards Mund war ein schmaler Strich, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Wir müssen zu den Pferden.« Sein Kopf flog in den Nacken, als er über sich ein Zischen und Prasseln hörte. »Und zwar schnell, da ist einer auf dem Dach!«


    »Den kauf ich mir!«, brüllte Hunfried.


    »Nein, wir müssen zusammenbleiben. Der Wald ist unser einziger Schutz! Wo sind nur die anderen?«


    »Die sind damit beschäftigt, die Tiere einzufangen.« Ottmar stöhnte auf und krampfte die Hand um den Schwertgriff. »Es muss den Mördern gelungen sein, die Zügel durchzuschneiden.«


    Das Zischen vom Dach wurde immer lauter, und beißender Qualm begann, die Gaststube zu füllen. Kleine Flämmchen leckten um das alte Holz.


    »Sie legen Feuer, weil sie keine Waffen haben!«, rief Hunfried zwischen wütenden Flüchen. »Das ist unsere einzige Rettung.«


    »Und was ist mit den Waffen meiner Männer? Glaubst du, die haben sie liegen gelassen?«, höhnte Ottmar verzweifelt.


    Eckhard hob die Hand. »Kein Streit! Nicht das! Das Haus wird bald einstürzen. Also müssen wir ins Freie. Damit rechnen sie, und sie werden uns erwarten.« Der Balken, der das Dach über ihnen stützte, knarrte gequält. Eckhard schloss kurz die Augen und schluckte. »Hunfried, du beschützt Bruder Rodericus.«


    »Mit meinem Leben.« Das Gesicht des Söldners war düster, als er Rodericus am Ellenbogen packte und zur Tür zog. Dann bemerkte er Righild.


    Das Mädchen stand auf.


    Eckhard sah die Bewegung und wandte sich an Ottmar. »Herr, passt Ihr bitte auf die Frauen auf. Du kannst laufen, Righild?«


    »Als zukünftige Frau eines Soldaten werde ich das wohl schaffen.« Sie lächelte Hunfried zu, der kreidebleich wurde.


    Trotz ihrer verzweifelten Lage konnte Eckhard ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken, aber das Ächzen über ihren Köpfen lenkte ihn von den beiden ab. »Dann los!«, befahl er laut. »Gott wird mit uns sein! Ich gehe vor!«


    »Bei allem Gottvertrauen, Bruder, das übernehme ich«, bestimmte Hunfried, indem er Rodericus hinter sich zog. »Du folgst mir auf dem Fuß. Und keine Dummheiten! Beten kannst du, aber ansonsten hältst du den Mund, verstanden?«


    Rodericus nickte. Der Schweiß perlte ihm in schweren Tropfen über die Stirn.


    Hunfried fasste sein Schwert mit beiden Händen und stieß die Tür mit einem beherzten Tritt auf. Die Kälte der Nacht mischte sich mit der Hitze, die der brennende Stall abstrahlte. Glut und Flammen sahen aus wie ein verfrühter teuflischer Sonnenaufgang. »Niemand zu sehen. Versuchen wir, zum Wald zu kommen, ehe uns jemand aufhält. Dort werden wir hoffentlich die anderen finden.« Er trat in die lodernde Nacht und gab seinen Gefährten einen Wink, ihm zu folgen. Rodericus’ Atem spürte er stoßweise in seinem Nacken. »Halt dich dicht an mich«, befahl er noch einmal. Er hörte Rodericus’ geflüstertes Ja und das schabende Geräusch, mit dem Ottmar das Schwert blank zog.


    Keiner der Männer sah den Schatten, der sich plötzlich auf dem Vorsprung des brennenden Daches erhob. Sekundenlang stand er hoch aufgerichtet da, dann sprang er. Während die Gruppe erschrocken auseinanderstob, brachen weitere Angreifer aus dem Wald.


    Hunfried und Ottmar verständigten sich mit einem Blick. Alle Zwistigkeiten waren vergessen, als sie Seite an Seite den Rest der Gruppe abzuschirmen versuchten. Auch Eckhard stellte sich zu ihnen. In der Hand hielt er ein gefährlich aussehendes Messer.


    »Könnt Ihr damit umgehen?«, stieß Hunfried hervor, während er einen der Angreifer auf Abstand hielt.


    »Besser, als für mein Seelenheil gut ist.«


    Hunfried wich zur Seite, als zwei Räuber zugleich auf ihn eindrangen. Ottmar sprang ihm zu Hilfe.


    »Bleibt weg!«, rief Hunfried, während er Rodericus zurück zum Haus stieß. Mit angstgeweiteten Augen schreckte der junge Mönch vor den Flammen zurück und stolperte gegen Ottmar.


    Der Angreifer vom Dach holte aus und stieß dem Welfen sein Messer tief in den Rücken. Ottmar brüllte auf.


    Das Schwert des anderen zischte an Hunfrieds Gesicht vorbei. Der vergewisserte sich, dass Eckhard sich gegen den dritten Mörder behauptete, dann trieb er seinem Gegner das Schwert bis zum Griff durch den Leib. Er riss es zurück, und der Mann brach mit einem unmenschlichen Heulen in die Knie. Hunfried versetzte ihm einen Tritt, der ihn neben dem Welfen zu Boden schleuderte. Ottmar bewegte sich schwach. Hunfried stieß dem Räuber, der dem Welfen den Todesstoß versetzen wollte, das Schwert in den Hals. Röchelnd brach der Mann zusammen.


    Ottmar wischte sich das Blut ab, das aus der Wunde über sein Gesicht gespritzt war, und stemmte sich hoch.


    Hunfried streckte ihm die Hand hin. »Steht auf, Herr. Wir bringen Euch in Sicherheit.«


    »Zu spät.« Ottmar hustete. »Hilf dem Mönch und dann bring die Frauen in den Wald. Und denk daran, einer fehlt noch.« Er schloss die Augen.


    Hunfried würgte an einem Kloß im Hals. »Wie Ihr wollt. Gott mit Euch!«


    Ottmar lächelte schwach und ließ sich zurücksinken. Vorsichtig schritt der Söldner über ihn hinweg. Er nickte den beiden Alten zu, die fassungslos zusahen, wie ihre Habe in Rauch aufging. »Ihr habt es gehört. Lauft zum Wald. Wir folgen.«


    »Aber mein Haus, unser Haus!«, jammerte die Frau. Sie schien zu keinem anderen Gedanken fähig. Auch ihr Mann war wie gelähmt.


    Sogar Rodericus schüttelte nur den Kopf. »Gott will es nicht.«


    »Was?«, herrschte Hunfried ihn an.


    »Gott will uns sterben sehen.«


    Plötzlich streckte Righild die Hand aus und berührte Hunfrieds Finger. »Ich bringe sie in den Wald, Liebster«, sagte sie und hob das Kinn.


    »Ich bin nicht…«, begann er und unterbrach sich. »Dann lauf, Mädchen, ich vertraue dir.«


    Righild fasste Rodericus’ kalte Hand mit der einen, die der alten Frau mit der anderen Hand und lief zum Wald, der Wirt folgte so schnell er konnte.


    Hunfried sah ihnen nach. Er musste sich mit aller Macht zwingen, zurückzubleiben, aber das Geräusch der Klingen und Eckhards schwerer Atem holten ihn jäh in die Gegenwart zurück. Zwei, drei Herzschläge lang sah er mit wachsendem Respekt zu, wie sich Eckhard den Angreifer vom Leib hielt, dann machte er ein Ende, indem er dem Mörder sein Schwert in den Rücken rammte.


    Keuchend ließ Eckhard den Arm sinken. Er merkte kaum, dass sein Messer auf den Boden fiel. »Danke«, würgte er hervor. »Ist er tot?«


    Hunfried rollte den Räuber mit dem Fuß herum. »Tot und in der Hölle.«


    Plötzlich hörten sie Hufschlag. Sie drehten sich um und sahen einen Reiter, der tief über sein Pferd gebeugt herangaloppierte.


    »Wulfhard? Gernot?« Obwohl es unnötig war zu flüstern, senkte Eckhard die Stimme.


    Hunfried starrte mit verengten Augen in die Dunkelheit. »Der hat eine Waffe!«, rief er. Während Eckhard sich zur Seite warf, zögerte Hunfried. Er stellte sich schützend über Ottmar. Der Pferderumpf streifte ihn und schleuderte ihn zur Seite. Das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen und flog in hohem Bogen in die Nacht.


    Der Reiter zügelte sein Ross. »Wo ist der Mönch?«, rief er.


    »Weg. Du kommst zu spät. Und deine Kumpane sind tot, du Feigling!« Hunfried spuckte aus. Als er aufspringen wollte, schoss ihm der Schmerz durchs linke Bein.


    Der Reiter lachte kurz auf. »Ich mag feige sein, aber ich bin am Leben. Und das solltest du auch versuchen. Mir liegt nichts an deinem Tod.« Auf einmal erstarrte sein Gesicht zu einer verwunderten Grimasse. »Lebt der auch noch?«, entfuhr es ihm. Er sah spöttisch zu, wie Ottmar sich auf Hände und Knie stemmte.


    Mit letzter Kraft zog der Welfe sein Jagdmesser aus dem Gürtel und schleuderte es nach der verschwimmenden Gestalt auf dem Pferd. Im Fallen hörte er noch den wütenden Aufschrei. Mit einem Lächeln schloss er die Augen.


    Hunfried und Eckhard knieten gleichzeitig neben dem Sterbenden nieder. Der öffnete noch einmal die Augen. »Ist er tot?«


    »Nur verwundet. Aber er ist fort. Mit eingekniffenem Schwanz abgehauen.« Hunfried räusperte sich. Er schob Ottmar die Hand unter den Kopf und stützte ihn. »Einen Mann wie Euch hätte ich gegen die Ungarn gern an meiner Seite gewusst, Herr!«, flüsterte er und suchte Ottmars unsteten Blick.


    Der Welfe lächelte. »Wo ist Gernot?«


    »Er kommt«, sagte Eckhard gepresst. Er stand auf und machte dem Waffenmeister Platz, der sich der Gruppe mit schwankenden Schritten näherte. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung am Boden. Der Räuber, den Hunfried in den Rücken getroffen hatte, versuchte sich aufzurichten. »Hier lebt noch einer.«


    Hunfried fuhr herum. »Schlag ihn tot!«


    »Nein«, flüsterte Ottmar. »Nicht! Er soll seine gerechte Strafe bekommen. Wenigstens einer! Gernot?«


    Schwerfällig fiel Gernot auf die Knie. Sein Gesicht war rußverschmiert, seine Augen eingefallen. Wortlos nahm er die kalte Hand seines Herrn und drückte sie.


    Ottmars Lider flatterten. »Gernot, bist du da?«


    »Ja, Herr.«


    »Du sagst meinem Oheim, dass ich seinen Auftrag erfüllt habe. Rodericus ist sicher. Er ist doch sicher, oder?«


    »Ja, Herr.« Gernot fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Schmierige Streifen blieben auf seiner Haut zurück. »Euer Oheim war immer stolz auf Euch«, wisperte er.


    »War er das wirklich?«


    »Ja, Herr.«


    »Und du?«, fragte Ottmar mit ersterbender Stimme. Ein Beben lief durch seinen Körper wie ein letzter Schauder. Dann lag er still.


    Gernot beugte sich tief über seinen Herrn. »Ich ganz besonders, mein Junge«, flüsterte er. »Ottmar.« Sanft strich er über das stille Gesicht des Toten und schloss ihm die Augen. Als Eckhard ihn an der Schulter berührte, sah er auf. »Betet Ihr für ihn?«


    Der Mönch nickte stumm und kniete nieder.


    Hunfried, der sich ein Stück zurückgezogen hatte, trat neben Gernot. »Sind die anderen in Sicherheit?«


    Der Waffenmeister fuhr sich ein letztes Mal über die Augen, dann straffte er die Schultern. »Sie haben sich im Wald zwischen den Bäumen versteckt. Das Mädchen hat uns gefunden, während wir die Pferde zusammengetrieben haben. Tapfere Kleine, deine Righild.«


    »Sie ist nicht meine…« Mit einer müden Handbewegung brach Hunfried ab. »Wie viele Pferde habt ihr retten können?«


    »Genug, da Ottmars Männer tot sind. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Ein schwarzer Tag für das Haus der Welfen.«


    Hunfried belastete vorsichtig sein verdrehtes Bein. Er fluchte heiser. »Schafft mir das elende Stück Dreck her, das überlebt hat. Irgendetwas werde ich noch aus ihm herausquetschen, egal was, und seien es seine Schmerzensschreie!«


    »Hunfried«, mahnte Eckhard leise.


    Der Söldner biss die Zähne zusammen.


    Gernot ging zu der Leiche seines Herren und nahm sie auf die Arme. »Bringen wir ihn zu den anderen, damit sie Abschied nehmen können. Und dann bringe ich ihn zurück nach Altdorf. Nach Hause. Zusammen mit dem Gefangenen. Ich werde Ottmars letzten Willen erfüllen.«


    Hunfried nickte grimmig. Er riss den blutenden Räuber auf die Füße und stieß ihn vor sich her. Eckhard folgte, und so bewegte sich der kleine Trauerzug vorbei an den knackenden, glimmenden Überresten des Stalls langsam auf den Waldrand zu.


    Zwischen den Bäumen hockten kaum sichtbar die Wirtsleute, Righild, Rodericus, Wulfhard und Gerald. Wulfhard hatte sich der Länge nach auf dem Boden ausgestreckt. Mit einem unwilligen Knurren rollte er sich zur Seite, als Hunfried den Gefangenen neben ihn auf den Boden stieß. In der Dunkelheit war es unmöglich zu sagen, ob er oder einer der anderen verletzt war oder Verbrennungen davongetragen hatte.


    »Wir sind zurück. Wulfhard, nutz deinen Dolch zu etwas Sinnvollem und pass auf den Mörder da auf.«


    Mit einem winzigen Aufschrei schnellte Righild auf die Füße und warf sich in Hunfrieds Arme. Zögernd strich er über ihr verklebtes Haar, doch er ließ die Hand sinken, als Eckhard zu sprechen begann.


    »Ottmar von Altdorf ist tot.« Die Stimme des Mönches schwebte körperlos in der Dunkelheit. Er konnte die Gesichter seiner Gefährten nicht sehen, aber er hörte das leise Aufkeuchen. »Er ist tapfer gestorben. Auch zwei der Mordgesellen sind tot. Ottmar von Altdorf hat ihren Anführer verwundet, aber er konnte entkommen. Wir wissen immer noch nichts von ihm.«


    Hunfried schob Righild zurück und stellte sich neben Eckhard. »Aber wir haben einen Gefangenen, und der wird uns jetzt sagen, was er weiß.« Er versetzte dem Räuber einen Tritt in die Seite.


    Der Mann wimmerte.


    Zum ersten Mal drehte Gernot sich mit einem Anflug von Interesse um. »Was sagt er?«


    »Nichts.« Wulfhard drückte seine Messerspitze an die Kehle des Verwundeten. »Aber das ist nur eine Frage der Überredungskunst.«


    »Halt!«, befahl Eckhard. Er ging vor dem Mann in die Hocke und fixierte ihn. »Wer ist der Mönch, der Euch befreit und gedungen hat?«


    »Bietet mir etwas an!«, stöhnte der Räuber, aber seine Stimme erstarb, als Wulfhard den Druck seines Messers verstärkte.


    »Du kannst einen langsamen, qualvollen Tod haben. Was hältst du davon?«


    Eckhard hob abwehrend die Hand. »Ottmar wünschte, dass er lebt. Und ich wünsche Antworten. Sprich, Mann. Denk an dein ewiges Leben.«


    Der Räuber verzog keine Miene.


    »Macht es Spaß, Schwangere zu töten?«, fauchte Wulfhard.


    Immer noch rührte der Verletzte sich nicht. Nur seine Augen waren leicht geweitet, sein Blick huschte zwischen den Silhouetten von Eckhard und Wulfhard hin und her.


    »Ich bin von Gott selbst berechtigt, den letzten Willen des Edelmanns außer Kraft zu setzen«, begann der Mönch endlich mit leiser Stimme. »Aber dazu musst du deinen Teil leisten. Wer ist der Mönch, der euch gegen uns aufgehetzt hat?«


    »Er nennt sich Silvanus.«


    »Woher kommt er?«


    »Von einer Abtei weit im Norden. Mehr hat er nicht gesagt. Er hat seine Börse sprechen lassen. Mehr weiß ich nicht.«


    Eckhard wandte sich an Gernot. »Hier trennen sich unsere Wege. Bringt Ihr Euren Herrn nach Hause und nehmt den Gefangenen mit.«


    Der Räuber fuhr in die Höhe. »Aber Ihr habt gesagt…«, begann er und brach schlagartig ab.


    Eckhard richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Waffenmeister: »Unsere Gebete begleiten Euch, Gernot.«


    Der Welfe nickte. »Steh auf!«, herrschte er den Räuber an, doch der Mann regte sich nicht. »Steh auf, du Feigling. Sieh deinem Tod entgegen wie ein Mann.« Er stieß ihn mit der Fußspitze an und stutzte. »Der ist ja tot!« Er sah eine Bewegung, und sein Gesicht verzerrte sich. »Wulfhard! Hast du ihn…?«


    »Getötet?« Wulfhard stand auf und schob das Messer mit aufreizender Langsamkeit in den Gürtel. »Natürlich habe ich ihn getötet. Glaubst du, ich möchte die Nacht wieder mit einem Kerl verbringen, der mich umbringen will? Vor allem, wenn dieser Silvanus noch herumstreicht? Ich bin doch nicht lebensmüde.«


    »Aber Ottmars Letzter Wille war klar!«


    »Und mir gleichgültig!« Wulfhard hob das Kinn. »Er hat mich einen Mordhund genannt, den er totschlagen wollte. So viel zu meiner Ehrfurcht vor seinem Letzten Willen.« Die Wolken teilten sich, und der Mond überzog Wulfhards schmutziges, müdes Gesicht mit fahlem Licht.


    Gernot biss sich auf die Lippen. »Ich sollte dich töten. Aber damit wäre nichts gewonnen.«


    Eckhard schob sich zwischen die beiden Männer. »Recht hast du, Gernot. Und bei der Wunde dieses Toten gelobe ich, dass ich den Mörder finden werde.«


    Gernot tastete nach der ausgestreckten Hand des Mönches und drückte sie. »Ich glaube Euch«, sagte er schlicht. »Und ich danke Euch. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein, wenn Ihr ihn zur Rechenschaft zieht.«


  


  
    X


    Die Buche schwirrte von Stimmen, doch Hannes’ Gesicht blieb nachdenklich. Immer wieder sah er zu der Gruppe hinüber, die sich seit mehreren Abenden am Ecktisch versammelte, wenig trank, dafür aber viel und heftig gestikulierte. Als Steffen, der ihm immer häufiger in der Wirtschaft zur Hand ging, die leeren Krüge auf dem Ausschank abstellte, deutete er auf die Runde. »Und? Worüber reden sie heute?«


    »Das Gleiche wie gestern«, antwortete Steffen achselzuckend. »Isentrud. Dass sie schuldig ist. Dass sie hingerichtet werden soll. Das übliche Geschwätz.«


    »Und Bertram wieder mittendrin?«


    »Klar.« Steffen legte den Kopf schief. »Oheim, die Gäste warten. Die Bauern drüben haben Wein bestellt.«


    Hannes nickte, aber er machte keine Anstalten, die Becher zu füllen. »Sie ist auf dem Anwesen des Grafen. Aber das bedeutet nicht, dass sie auch abgeurteilt wird. Eigentlich nicht einmal, dass sie verdächtig ist.« Der Wirt unterbrach sich. »Was gibt es da so frech zu grinsen, Junge?«


    »Das klingt so, als ob ich bald eine Tante bekommen sollte«, meinte Steffen und stieß seinem Oheim gegen den Oberarm.


    Hannes versetzte dem Jungen eine derbe Kopfnuss. »Halt bloß dein loses Mundwerk!« Mit abgewandtem Gesicht füllte er die Krüge und wischte ein paar Spritzer von der verschrammten Holzplatte. »Los, die Gäste warten! Da kommen schon wieder zwei!«


    »Das ist Gisbert.« Steffen packte die Krüge mit beiden Händen, während seine Augen erwartungsvoll funkelten. »Das könnte spannend werden.«


    Inzwischen hatte auch die Gruppe um Bertram die beiden Ankömmlinge bemerkt. Der Töpfer erhob sich halb und winkte. »He, Gisbert, setz dich zu uns. Und bring deinen Freund mit!«


    Die beiden jungen Männer flüsterten kurz miteinander, und Gisberts Freund schüttelte den Kopf. Er wirkte kleiner und schmächtiger als der stämmige Stallbursche, mit listigen, hellen Augen. Eine Weile redete Gisbert auf ihn ein, aber der andere lachte nur und verließ wenig später die Schenke. Gisbert folgte der Einladung des Töpfers. Er schob sich grußlos an Steffen vorbei und zwängte sich dann auf die Bank zwischen den Zimmermann und den Fischer. »Gott zum Gruße, Freunde!« Er drehte sich um und winkte Steffen mit großer Geste näher. »He, Steffen, bring dem neuen Stallmeister was zu trinken, und zwar was wirklich Gutes. Und beeil dich!«


    Die Männer um ihn herum wirkten überrascht, aber Bertram brachte sie mit einer heimlichen Handbewegung zum Schweigen. »Du bist also der neue Stallmeister? Da wird sich deine Anna aber freuen«, sagte er lächelnd.


    Gisbert warf die strähnigen Haare zurück. »Und wie! Die kann die Hochzeit gar nicht erwarten.« Er stützte die Unterarme auf den Tisch und sah Steffen entgegen, der den Krug so vor ihn auf den Tisch stellte, dass der Schaum über den Rand floss.


    »Da, du Angeber!«


    Wütend wischte Gisbert sich die Hand ab. »Ich bin kein Angeber! Der Graf hat selber gesagt, dass ich gute Arbeit leiste!«


    »Als Stallknecht! Wenn du den Grafen überhaupt gesehen hast. Aber ich«, er hielt Gisbert den Zeigefinger unter die Nase, »ich habe in Konstanz den König gesehen!«


    Gisbert schlug seine Hand beiseite. »Lügner!«


    Steffens geballte Faust schoss vor, aber ehe mehr passierte, packte Hannes von hinten seinen Unterarm und zog ihn weg. »Halt’s Maul, Junge«, warnte er. »Und ihr haltet den anderen im Zaum.«


    Bertram nickte, während er Gisbert ein halbes Lächeln zusandte. »Hast es gehört, Gisbert. Wir trinken hier in Frieden unser Bier.«


    Der Stallknecht schürzte die Lippen. »Aber er ist doch ein Lügner.«


    »Erzähl uns lieber, was sich gerade auf dem Anwesen tut.« Bertram klopfte ihm auf die Schulter.


    Gisbert sah sich nach Steffen um. Der stand mit geballten Fäusten und trotzig vorgerecktem Kinn vor Hannes und ließ dessen Standpauke über sich ergehen. Ein zufriedenes Lächeln huschte um Gisberts Mund. Er begann zu erzählen.


    Nach einer Weile erhob sich der Fischer und ging zu Hannes an den Ausschank. »Gib mir Wein. Dein Neffe hat mir wieder Bier gebracht.«


    »Steffen tut, was er kann, Veit!«


    Der alte Fischer kratzte ausgiebig seinen struppigen Bart. »Wo ist er eigentlich? Ich seh ihn nicht.«


    »Ich hab ihn nach Hause geschickt. Ich möchte keine Schlägerei zwischen zwei dummen Jungen in meiner Buche.«


    »Der Bursche sollte nicht so empfindlich sein.« Veit musterte die Bierpfützen missbilligend. »Hannes, ich sag’s dir im Vertrauen, du brauchst eine anständige Schankmagd, die auch mal einen Scherz vertragen kann, keinen grünen Jungen.«


    Hannes hob die massigen Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber deswegen bist du doch nicht hier, und deinen Wein kann ich dir auch bringen.«


    Ein schlaues Lächeln teilte Veits grauen Bart und entblößte ein paar Zahnlücken. »Aber hier kann ich mit einem vernünftigen Mann ein paar Worte wechseln. Jetzt reden die da drüben wieder über Isentrud. Willst du die Wahrheit wissen, Hannes? Ich kann es nicht mehr hören. Jetzt erzählt Bertram uns sogar, ihm wäre Dietgers Geist erschienen und hätte Sühne verlangt.«


    »Und du glaubst das nicht?«


    Veits Miene verdüsterte sich. »Jeder weiß, dass es Geister gibt, und dass die Toten oft ihre Ruhe nicht finden. Aber irgendwie kommt mir das seltsam vor. Und jetzt sagt Gisbert, dass sie gar nicht verhaftet worden ist, sondern dass sie Schutz beim Grafen gesucht hat.«


    »Na bitte!« Hannes’ Stimme dröhnte so laut durch die enge Gaststube, dass einige der Männer neugierig die Köpfe wandten. Der Wirt beugte sich hastig wieder über seine Krüge. »Und das weißt du sicher?«


    »So sicher, wie man Gisbert Glauben schenken darf. Ich meine, glaubst du, dass der Graf einen grünen Jungen wie ihn zum Stallmeister macht? Egal, ob Wulfhard schuldig ist oder nicht.«


    »Von dem hat man nie wieder was gehört?«


    Veit grinste. »Nee. Und wenn der schlau ist, bleibt es auch dabei. Komisch ist nur, dass der Graf ihn nicht hat verfolgen lassen. Da versteh einer die hohen Herren.« Veit leerte seinen Becher und stellte ihn mit einem Seufzer ab.


    »Noch einen?«


    »Nein, nicht nötig, ich muss nach Hause, der See ruft bald.«


    Hannes räumte den Becher weg und musterte den Fischer prüfend. »Warum treibst du dich eigentlich mit diesem Bertram herum? Du bist doch ein anständiger Kerl, Veit.«


    Der alte Fischer lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Danke, Hannes«, sagte er nur und ging schwankend ins Freie.


    


    Die kalte Nachtluft half Veit, wieder nüchtern zu werden. Er holte tief Atem und schlug den Weg vorbei an der Leutkirche zu seiner Hütte am Seeufer ein. Die Stimmen aus der Buche waren bald in der Nacht verklungen. Es war so still, dass sogar das leise Klatschen der Wellen zu hören war. Plötzlich blieb der alte Fischer stehen und lauschte. Vom Kirchplatz her drangen leise Stimmen. Veit konnte die Worte nicht verstehen, aber er spürte ihre unterdrückte Wut in jeder Faser seines Körpers.


    »Wer ist da?«, rief er laut, während er seinen Stock fester packte.


    Das Getuschel verstummte schlagartig. Nach einer Weile raschelten die Büsche, und Steffen trat ins Mondlicht.


    Veit musterte ihn streng. »Du also. Und wer noch?«


    Drei weitere Jungen lösten sich aus dem Schatten der Bäume und scharten sich um Steffen.


    Veit musterte sie einen nach dem anderen. Schließlich wandte er sich an den Ältesten und Kräftigsten der Gruppe. »Du bist doch Sigmund, der Sohn des Zimmermanns.«


    »Ja.«


    »Und ich nehme an, ihr wollt mit Gisbert abrechnen, weil er euren Freund beleidigt hat?«


    Die vier Jungen starrten angestrengt auf den Boden.


    »Macht keine Dummheiten!«, mahnte der alte Fischer. »Gisbert mag ein Großmaul sein, aber er steht in Diensten des Grafen.«


    Sigmunds Kopf ruckte in die Höhe. »Na und?«


    Veit sah ihn durchdringend an. »Junge, glaub mir! Der Graf wird nicht tatenlos zusehen, wenn seine Leute angegriffen werden. Und der lässt es nicht bei einer Tracht Prügel bewenden.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Warum helft ihr Steffen nicht in der Buche?«


    Sigmund grinste verächtlich. »Ich bin der Sohn vom Zimmermann, keine Schankmagd!« Steffen starrte seinen Freund an. Der winkte ab. »Nur ein Scherz! Und jetzt lasst uns hier verschwinden, Freunde. Veit hat natürlich ganz recht, wir wollen keinen Ärger machen.«


    Steffen öffnete den Mund und bekam einen groben Stoß in die Seite. »Keinen Ärger!«, wiederholte Sigmund betont. »Abmarsch, Jungs!«


    Mit einem unguten Gefühl sah Veit den vier Halbwüchsigen nach, die an der Kirche vorbei zum Seeufer rannten und bald von der Nacht verschluckt wurden. »Die stellen noch was Dummes an!«, murmelte er. »Da bin ich mir sicher.«


    


    Als die vier Jungen sicher sein konnten, dass der alte Fischer sie nicht mehr belauschte, blieben sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Steffen hob eine Handvoll Kiesel auf und warf sie in hohem Bogen ins Wasser. Eine Ente quakte misstönend. »Und jetzt? Blasen wir die Sache wirklich ab?«, fragte er.


    Sigmund lachte. »Unsinn! Ich wollte nur den Alten loswerden. Aber er hat schon recht, mit Gisbert können wir uns nicht anlegen, der ist in der Buche sicher. Steffen, du hast etwas von einem zweiten Knecht erzählt, der mit Gisbert gekommen ist.«


    Steffen unterbrach seine Wurfübungen, und auch die anderen beiden Jungen kamen neugierig näher. »Ja.«


    »Was ist denn aus dem geworden?«


    »Der ist gleich gegangen. Wahrscheinlich wieder zurück zum Anwesen.«


    Sigmund grinste triumphierend. »Und warum sollte er dann überhaupt ins Dorf kommen?«


    »Vielleicht hat er hier ein Mädchen!«


    Alle vier Jungen brachen in ruppiges Gelächter aus.


    »Du hättest wohl selber gern eins!«, rief einer von ihnen. Eine Weile balgten und rangelten sie herum, bis Sigmund sie derb auseinanderstieß.


    »Natürlich kann er ein Liebchen haben, aber ich glaube etwas anderes!« Er hob die Augenbrauen, so wie sein Vater es immer tat, wenn er etwas Wichtiges ankündigen wollte. Die Jungen wurden still und sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Was denn?«, platzte Steffen heraus.


    Sigmund lächelte überlegen. »Der sucht in der Hütte vom Imker Beweise gegen die Isentrud, das macht der.« Wieder zog er die Brauen hoch. »Wetten?«


    Die anderen sahen sich an. »Dietgers Hütte?«, meinte einer, ein stämmiger Blondschopf, gedehnt. »Ich weiß nicht…«


    »Was denn? Ach so!« Sigmund zog eine verächtliche Grimasse. »Du glaubst auch daran, dass da der Geist vom Dietger umgeht. Dann bleib doch hier, du Memme!«


    »Ich bin keine Memme!«


    »Bist du doch!« Sigmund stieß den Freund vor die Brust. »Sonst kämst du ja mit.«


    »Dann gehen wir alle.« Steffen wippte auf den Ballen. »Und wenn er da ist, verpassen wir ihm eine Abreibung. Einverstanden?«


    »Einverstanden. Aber wir müssen aufpassen, dass uns keiner sieht. Sonst kriegen wir mächtig Ärger.«


    »Ach was, unsere Väter sitzen noch ewig in der Buche.« Sigmund lachte, doch weniger laut als zuvor. »Los, kommt!«


    Geduckt liefen die vier Jungen zum Dorfrand. Immer wieder sahen sie sich um, aber niemand folgte ihnen. Das Dorf lag menschenleer vor ihnen, nur der Mond erschien immer wieder zwischen den Wolkenfetzen und beleuchtete ihren Weg. Endlich sahen sie die Kate und die Wiese mit den Bienenstöcken vor sich. Einer nach dem anderen blieben sie stehen.


    »Und jetzt?«, wisperte Steffen.


    »Jetzt sehen wir nach, ob jemand da ist.«


    »Ich seh nichts.«


    »Weil du ein Feigling bist«, zischte Sigmund und packte den Blonden am Wams. »Wir müssen näher ran!«


    Sie umrundeten die Hütte mit angehaltenem Atem. Die Bienenkörbe, die zwischen den Büschen wie kauernde Gestalten aussahen, zeichneten sich vor dem dunklen Hintergrund der Wiese kaum ab.


    »Ich find das unheimlich«, hauchte der Blonde. »Die sehen aus wie Trolle.«


    Sigmund versetzte ihm einen Stoß. »Halt den Mund oder verschwinde«, flüsterte er wütend. »Seht lieber da!« Er zeigte zur Hütte.


    Seine drei Gefährten folgten der ausgestreckten Hand und verstummten. Hinter dem Vorhang sahen sie ein schwaches Licht flackern.


    »Dietgers Geist!« Mit diesem Aufschrei schreckte der Blondschopf auf. Sekundenlang starrte er seine Freunde mit weit aufgerissenen Augen an, dann machte er kehrt und jagte zurück zum Dorf.


    Die anderen sahen ihm nach.


    »Angsthase«, sagte Sigmund endlich. Seine Stimme zitterte ein wenig. »Ich seh mir das jetzt an. Wer kommt mit?«


    Zu dritt krochen sie auf die Hütte zu, bis sie sich in den Schutz der Wand kauern konnten. Steffen richtete sich auf und lugte ins Fenster. »Da ist wer!«


    »Ein Geist?«


    »Blödsinn. Ein Mann. Ich kann seinen Umriss erkennen. Der sucht was.«


    »Das ist er!« In Sigmunds Stimme schwang deutlicher Triumph. »Den kaufen wir uns jetzt.«


    »Sollten wir nicht besser meinen Oheim holen?

    Immerhin ist das ein Dieb.«


    »Bisch auch ein Feigling?«


    Steffen biss die Zähne zusammen und schwieg. Die Gestalt im Innern der Hütte hielt kurz inne, als lausche sie, dann bückte sie sich. Die drei Jungen hörten schabende Geräusche. Plötzlich verlosch die Kerze.


    »Gleich kommt er«, hauchte Sigmund. »Aufpassen jetzt!«


    Die Tür der Hütte wurde vorsichtig aufgedrückt. Sekundenlang erschien die sehnige Gestalt des Knechts im Mondlicht. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck.


    »Schnappt ihn euch!«, schrie Sigmund mit heller Stimme.


    Der junge Mann fuhr herum, aber da hatten die Jungen ihn schon zu Boden gerissen. Der Knecht, der nicht viel älter sein konnte als die drei, wehrte sich verbissen, doch mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn zu Boden zu drücken.


    »Er hat ein Messer«, keuchte Steffen und zog die Waffe aus dem Gürtel des Mannes.


    »Verdammtes Pack!«, ächzte der. »Lasst mich los! Ich stehe im Dienst des Grafen!«


    »Brichst du auch in seinem Namen in die Häuser von Toten ein?«, rief Sigmund. Als der Mann verstummte, warf er seinen Freunden einen bedeutsamen Blick zu. »Was jetzt? Schlagen wir ihn zusammen?«


    »Nein!«, schrie der Mann und bäumte sich auf.


    »Nein«, sagte Steffen gleichzeitig. »Davon müssen eure Väter und mein Oheim erfahren. Einer muss sie holen.«


    »Geh du«, entschied Sigmund, während er sich auf die Brust des Mannes kniete. »Wir sind stärker als du. Wir halten den schon fest, bis du wieder da bist. Setz dich auf seine Beine.«


    Steffen wartete, bis der Einbrecher völlig bewegungsunfähig war, dann stob er in Richtung des Dorfes davon.


    


    Es dauerte nicht lange, bis Fackeln und laute Stimmen das Nahen der Männer ankündigten. Niemand war zurückgeblieben, auch Hannes nicht, dessen kräftige Gestalt deutlich zu erkennen war. Durcheinanderredend und gestikulierend bildeten die Männer einen Ring um die Jungen und ihren Gefangenen.


    »Die haben ja wirklich einen geschnappt«, rief der Zimmermann. Er schwankte ein wenig, und sein Atem roch nach Bier. »Dann lasst ihn mal aufstehen, damit wir ihn uns ansehen können.«


    Atemlos sprangen die beiden Jungen auf, und auch der Knecht kam auf die Füße.


    »Was soll das, ich stehe im Dienst des Grafen!«


    »Du hältst erst mal dein Maul«, donnerte der Zimmermann. »Wie heißt du?«


    »Bertold. Ich…«


    »Stimmt es, dass du in Dietgers Hütte eingebrochen bist, Bertold?«


    »Nein, ich…«


    »Er lügt!«, rief Steffen und wand sich aus Hannes’ Griff. »Wir haben gesehen, wie er rumgeschlichen ist. Er hat auch ein Messer gehabt und damit auf dem Boden rumgekratzt.« Er nickte Sigmund zu, der das Messer ins Licht der Fackeln hielt.


    Der Knecht zog den Kopf ein und wich zurück, aber mehrere Hände griffen nach ihm und hielten ihn fest.


    »Was hast du gesucht?«, fragte der Zimmermann drohend.


    »Wichtiger ist«, unterbrach Bertram ruhig, »was hast du gefunden?«


    Der junge Mann schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nichts! Ich habe nur nach dem Rechten gesehen. Weil die Hütte doch leer steht.«


    Betrunkenes Hohngeschrei übertönte seine Worte.


    »Haltet ihn fest, davon überzeugen wir uns selber!«, rief der Zimmermann.


    Zwei Männer umklammerten die Arme des Gefangenen, der laut um Hilfe schrie, während andere sein Hemd aufrissen und seine Taschen durchsuchten.


    »Hier!«, schrie einer und reckte eine Faust in die Höhe. »Ich hab was gefunden. Leichenfledderer! Lügner!« Er schlug dem heulenden Knecht ins Gesicht.


    Bertram streckte die Hand aus. »Lass sehen.«


    Der Mann öffnete die Faust und enthüllte eine viereckige Ledertasche, die man an einem schmalen Riemen um den Hals oder an den Gürtel hängen konnte. Ein feiner Goldrand schimmerte im Licht der Fackeln. Vorsichtig drehte Bertram die Tasche und öffnete sie. »Nichts!« Er packte das Kinn des Diebs und drehte es zu sich. »Was war da drin?«, fragte er kalt. »Rede!«


    »Da war nichts«, jammerte der Knecht. »Ich hab sie so gefunden.«


    Der Zimmermann ballte die Faust, aber Bertram schüttelte den Kopf. »Wenn er sonst noch etwas bei sich hätte, hätten wir es gefunden.« Er sprach leise, und unwillkürlich verstummten die Männer. Der Gefangene zog die Nase hoch und unterdrückte ein Schluchzen. Bertram musterte ihn verächtlich. »Aber das bedeutet nicht, dass wir dir diesen Diebstahl durchgehen lassen. Du hast einen Toten bestohlen, und dafür hast du Strafe verdient.« Er sah in die Gesichter seiner Freunde. »Was machen wir mit ihm?«


    »Erschlagen wir ihn!«


    Der Gefangene wand sich und stammelte etwas Unverständliches.


    Auch Hannes schüttelte den Kopf. »Ihr wollt doch nicht wirklich einen Knecht des Grafen erschlagen!«


    »Nein, das wollen wir nicht.« Bertram lächelte. Langsam hinkte er auf den jungen Mann zu und musterte ihn von oben bis unten. »Ich denke, wir sollten ihn durchs Dorf treiben, damit jeder sehen kann, was wir mit Dieben machen. Und damit er diese Nacht ganz sicher nicht vergisst«, Bertram lächelte noch breiter, »reißt ihm die Kleider herunter!«


    »Erbarmen!«, heulte der Knecht, aber die Männer lachten nur, während sie die Reste seiner Kleidung zerfetzten. Ein paar Männer hielten seinen nackten, zitternden Körper fest, während die anderen Äste von den Büschen rissen.


    »Und jetzt lauf!«


    Mit einem lauten Jammerschrei rannte der Knecht los, doch aus der Traube der Buchhorner konnte er sich nicht befreien. Lachend und johlend peitschten sie ihm die Zweige über Rücken und Gesäß. Sein Wehgeschrei gellte durch die Nacht, während sich rote Striemen auf der blassen Haut bildeten. Auch Steffen und seine Freunde mischten sich unter die Männer und versuchten, mit ihren Ruten die nackte Haut des Mannes zu treffen. Plötzlich fühlte der Junge, wie sein Handgelenk gepackt und herumgedreht wurde. Mit einem Aufschrei ließ er den Zweig fallen. Als er sich umsah, blickte er in das gerötete Gesicht seines Oheims.


    »Aber was ist denn?«, stammelte er verwirrt.


    »Du gehst jetzt sofort nach Hause«, befahl Hannes barsch.


    Dennoch hatte Steffen das Gefühl, dass der Ärger seines Oheims nicht ihm galt. Als er sich umsah, bemerkte er, dass Hannes nicht der Einzige war, der dem Treiben mit Besorgnis zusah. »Was ist denn?«, wiederholte er kleinlaut.


    »Das hier geht zu weit«, sagte der Wirt leise, beinahe zu sich selbst. »Und der Graf wird es nicht einfach so hinnehmen.«


    »Hätten…, hätten wir ihn nicht festhalten sollen?« Steffen schluckte und sah zu der weißen, taumelnden Gestalt hinüber.


    »Nein, das war schon richtig. Er hat gestohlen, und dafür hat er Strafe verdient. Aber das soll nicht deine Sorge sein. Lauf nach Hause.« Hannes gab Steffen einen freundlichen Klaps, dann kämpfte er sich mit ein paar Gleichgesinnten näher an Bertold heran. Der junge Mann war vor Angst halb von Sinnen. Blut und Tränen vermischten sich auf seiner Haut. Als Hannes seine Schulter packte, riss er den Arm hoch und stieß ein schwaches Wimmern aus. Gleichzeitig wurden die Schläge schwächer und hörten schließlich ganz auf.


    »Was soll das, Hannes?«, fragte der Zimmermann. »Bis zum Anwesen ist es noch ein gutes Stück.«


    »Richtig, und das überlebt er bei der Kälte nicht.« Hannes packte den jungen Mann an den Armen und drehte ihn so, dass alle ihn sehen konnten. »Schaut ihn euch an. Der hat genug. Und wenn wir ihn umbringen, wird uns die Rache des Grafen treffen. Das hat euch Bertram schon gesagt.«


    Schlagartig sahen sich alle zu dem Töpfer um, der wegen seines lahmen Beins ein Stück zurückgeblieben war. Der nickte zögernd.


    »Seht ihr«, rief Hannes. »Wir hatten unseren Spaß, und jetzt sollten wir an morgen denken.«


    »Und was ist morgen?« Der Zimmermann maß Bertold, der zitternd in Hannes’ Griff hing, nachdenklich. Plötzlich fragte er sich, was der Graf sehen würde. Er ließ den Zweig fallen und wich ein Stück zurück.


    »Morgen bringen wir den Jungen hier zum Grafen. Wir sagen ihm, dass er ein Dieb ist und dass wir ihn bestraft haben. Das ist die reine Wahrheit. Soll der Graf zusehen, was er weiter mit ihm macht.«


    »Und wer geht?«, fragte eine Stimme. Auch sie war merklich kleinlauter geworden.


    »Ich.« Hannes sah die Männer fragend an. »Einverstanden?«


    »Und ich.« Bertram stellte sich neben den Wirt und lächelte ihm zu. »Dann trifft der Zorn des Grafen zwei, nicht nur einen, wenn es dazu kommen sollte.«


    Hannes stieß ein Knurren aus. »Das ist also entschieden. Wir brechen morgen früh auf. Und bis dahin sehe ich zu, dass ich diese Elendsgestalt wieder auf die Beine bekomme.« Er musterte Bertold von Kopf bis Fuß. »Glaub nicht, dass ich dich mag, du kleiner Dieb, aber du bist den Ärger nicht wert, verstanden?« Der junge Mann nickte, seine Zähne schlugen aufeinander. Hannes drückte ihm die Hand ins Kreuz und schubste ihn vorwärts. »Dann komm.«


    


    Wendelgard schob ein Stückchen Honigkuchen in den Mund und kaute langsam. Ab und zu sah sie zu Udalrich hinüber. Er lächelte ihr zu, aber seine Augen blieben sorgenvoll. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Schwatzen und Zanken ihrer Kinder. Ihre Tochter versuchte, auf ihren Schoß zu klettern. Wendelgard wurde blass, als der Schmerz durch ihren geschwollenen Bauch jagte.


    Udalrich schlug auf den Tisch. »Lass deine Mutter in Ruhe!«, herrschte er das kleine Mädchen an, das sich schluchzend zu ihren Brüdern flüchtete.


    Wendelgard hätte sie gern getröstet, aber sie fand nicht die Kraft dazu. »Bitte, Udalrich«, bat sie leise.


    Ihr Mann biss die Zähne zusammen und setzte sich wieder. Sekundenlang war nur der Wind zu hören, der draußen die letzten Wolkenfetzen vertrieb. Die Frühlingssonne malte zitternde Schatten auf den Frühstückstisch. Vor der Tür wurden unterdrückte Stimmen hörbar.


    Udalrich sprang auf die Füße, durchquerte mit wenigen Schritten den Raum und riss die Tür auf. »Ich hatte doch ausdrücklich Ruhe befohlen!«, donnerte er.


    Anna prallte zurück und sank erschrocken auf die Knie. »Herr«, stammelte sie, »verzeiht, aber…«


    »Kein Aber. Halte Ruhe, oder ich lasse dich die Rute spüren!«


    Die Augen der Magd füllten sich mit Tränen. »Aber Herr, es ist wichtig«, flüsterte sie. »In Buchhorn ist etwas Schreckliches passiert.«


    Udalrich fuhr sich durch die eisgrauen Haare. Er warf seiner Frau einen hastigen Blick zu. »Warte, bis ich meine Frau in ihre Kemenate geleitet habe, dann magst du berichten«, befahl er. Er drehte sich zu Wendelgard um und stockte. »Was ist mit dir, mein Herz?«


    Die Gräfin hatte sich auf die Füße gestemmt, und in ihren Augenwinkeln schimmerte es feucht. »Du brauchst mich nicht auf mein Zimmer zu bringen. Ich kann selbst gehen. Ich wusste allerdings nicht, dass ich als deine Frau und Nichte des Königs kein Recht mehr habe zu erfahren, was sich in der Grafschaft abspielt.«


    »Aber Wendelgard…« Udalrich hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »In deinem Zustand…«


    »Ja?«


    Sie sahen sich an. Wendelgards Unterlippe bebte, unwillkürlich musste Udalrich an seine kleine Tochter denken. Er hob erneut die Hände. »Wie du willst, mein Herz«, sagte er mit einem resignierenden Seufzer. »Gunhild soll die Kinder fortbringen, dann lass uns in Gottes Namen beginnen.«


    Mit einem matten Lächeln ließ Wendelgard sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Ich danke dir.« Sie winkte die Zofe näher, die stumm im Hintergrund gewartet hatte. »Gunhild, die Kinder haben ihr Frühstück beendet.«


    »Ja, Herrin.« Die Frau nahm das Mädchen an die Hand und führte es hinaus. Auch die beiden Jungen entschieden angesichts der hervortretenden Ader an der Schläfe ihres Vaters, dass es besser war, zu gehorchen.


    Als sie allein waren, wandte sich der Graf wieder Anna zu. Die junge Magd war aufgestanden und drückte ihren Rücken schutzsuchend gegen die kalte Wand.


    »Nun sprich. Was ist in Buchhorn passiert?«


    Ohne dem Grafen in die Augen zu sehen, sprudelte Anna hervor: »Draußen sind Hannes und Bertram, Herr, und Bertold. Er war gestern mit Gisbert im Dorf und…«, sie sah nicht, wie der Graf die Rechte hob, »und dann war Bertold wohl in Dietgers Hütte und…«


    »Halt!«


    Annas Stimme erstarb. »Herr?«


    Udalrich zwang sich zur Ruhe. »Noch einmal, wer ist draußen? Was ist passiert? Der Reihe nach.«


    Anna öffnete den Mund, aber sie war zu verschüchtert, um einen Ton herauszubringen.


    »Hannes, hast du gesagt? Der Wirt der Buche?« Wendelgards Stimme war sanft.


    Anna nickte.


    »Und ein Mann namens Bertram?«


    »Der…, der Töpfer.«


    »Dann sollten wir sie vielleicht berichten lassen«, schlug die Gräfin vor. Sie strich ihrem Mann verstohlen über den Handrücken. »Und Anna kann gehen.«


    Das Mädchen blickte hoffnungsvoll auf, und auch Udalrichs Wange zuckte, als unterdrücke er ein Lächeln. »Du hast deine Herrin gehört, Anna. Hol die Männer, und dann lauf.«


    


    Anna huschte mit einer tiefen Verbeugung davon, und wenig später betraten drei Männer den Raum. Hannes und Bertram trugen ihre besten Wämser. Unter anderen Umständen hätte Udalrich vielleicht über ihre verlegenen Mienen gelächelt, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem dritten Mann. Der Knecht trug einen viel zu großen Kittel, auf dem sich Blutspuren abzeichneten. Als er sich auf die Knie niederließ, stöhnte er vor Schmerz.


    Udalrichs Gesicht verdüsterte sich so schnell, dass sogar Wendelgard ihn besorgt musterte. Er sah seine Frau an und dämpfte die Stimme. »Was ist mit meinem Knecht passiert? Antwortet!«


    Hannes und Bertram wechselten einen erschrockenen Blick. Der Töpfer machte eine kleine auffordernde Geste, worauf Hannes seine Lippen befeuchtete. »Herr, dieser Mann hat sich gestern in die Hütte des toten Imkers geschlichen. Er sagt, er habe in Eurem Auftrag gehandelt.«


    Hannes stockte, und der Graf forderte ihn mit einer Handbewegung auf, fortzufahren. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.


    Hannes trat einen Schritt näher. Mit einer weiteren Verbeugung reichte er dem Grafen die Ledertasche. »Das haben wir bei ihm gefunden.«


    Udalrich musterte die Mappe, indem er sie ein Stück von seinen Augen weghielt, und legte sie dann schweigend auf den Tisch. »War sie leer, als ihr sie gefunden habt?«


    »Ja, Herr.«


    »Weiter.«


    »Herr?«


    Udalrich zeigte auf Hannes, der furchtsam zurückwich. »Der Mann hat gestohlen, aber das erklärt nicht sein Aussehen.«


    Bertold riss den Kopf hoch. »Sie haben mich…«


    »Ruhe! Hannes, was ist geschehen?«


    Das feiste Gesicht des Wirtes wechselte die Farbe. Hilfe suchend stieß er Bertram an, aber der Töpfer schüttelte nur den Kopf. »Na ja, Herr, als wir ihn überrascht haben, haben einige Männer…, haben wir gedacht, es wäre gerecht, ihn zu bestrafen. Nicht alle waren ganz nüchtern, und da haben wir ihn wohl etwas hart angefasst.« Udalrich hob die Brauen. »Wir haben ihn durchs Dorf gejagt.«


    »Nackt!«, heulte der Knecht auf. »Sie haben mir die Kleider heruntergerissen und mich nackt durch Buchhorn gepeitscht.«


    Eine klatschende Maulschelle brachte ihn zum Schweigen. Udalrich rieb seinen Handrücken. »Das war für deine Frechheit, ungefragt zu sprechen«, sagte er mit erhobener Stimme. »Was dich dafür erwartet, dass du unter meinem Namen deine Diebereien durchführst, werde ich mir noch überlegen. Und nun zu euch!« Bertram und Hannes zogen die Köpfe ein. »Wie könnt ihr es wagen, Hand an einen meiner Männer zu legen! Ihr könnt Gott auf Knien danken, dass er nur ein paar Schrammen davongetragen hat. Habt ihr noch irgendetwas zu eurer Verteidigung zu sagen? Nun?«


    Hannes schüttelte stumm den Kopf. Seine Wangen bebten, als Bertram plötzlich aufsah.


    Die klugen Augen des Töpfers huschten zwischen dem Grafen und der Gräfin hin und her. »Herr, da ist noch eine Sache.«


    »Dann sprich.«


    »Es ist keine Entschuldigung. Eine Bitte. Buchhorn ist treu, und ich denke, dieser unverzeihliche Übergriff zeigt, dass die Menschen verwirrt sind.«


    »Verwirrt?«, wiederholte Udalrich unwirsch.


    »Ja, Herr. Ein Mord ist ungesühnt. Verdächtigungen werden ausgesprochen. Dietgers Seele irrt ruhelos umher. Herr«, mühsam ließ Bertram sich auf die Knie nieder, wobei er sein lahmes Bein abwinkelte, »gebt uns ein Urteil, gebt uns die Schuldige. Ich weiß nicht, was sonst noch alles passieren wird!« Seine weiche, leise Stimme war lauter geworden, jetzt sah er flehend zu dem Grafen auf.


    Udalrich hielt seinen Blick fest, dann nickte er langsam. »Ihr werdet euer Urteil erhalten«, sagte er hart. »Und nun geht. Eberhard soll diesen Dieb irgendwo einsperren und dann zu mir kommen. Erwartet mich noch heute in Buchhorn.« Ohne sich weiter um Hannes und Bertram zu kümmern, drehte er sich um und nahm neben seiner Frau Platz.


    Als die drei gegangen waren, betrachtete er die Ledermappe erneut.


    »Wofür hältst du das?«, fragte Wendelgard. In ihren Zügen war nichts Spielerisches mehr, sie sah aus wie die Frau von dreißig Jahren, die sie war.


    »Kuriere führen solche Taschen mit sich, und diese sieht wertvoll aus. Entweder hat dieser Dietger sie auch gestohlen oder bei seinem Tod geht es um mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.« Der Graf stand auf und ging zum Fenster. Eine Weile hielt er sein Gesicht in den kühlen Lufthauch. »Diese Isentrud«, begann er nachdenklich, »sie ist doch noch hier?«


    »Natürlich. Sie hilft Gudrun in der Küche. Warum?«


    »Weil der Töpfer recht hat. Buchhorn braucht Frieden, und den bekommt es nur mit einem Schuldigen.«


    »Udalrich!« Wendelgard wollte aufspringen, aber ein neuerlicher Schmerz hinderte sie daran. »Isentrud ist unschuldig.«


    »Ist sie das?« Udalrich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«


    »Oder willst du nur nicht sicher sein?«, erwiderte die Gräfin hitzig. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, aber Udalrich bemerkte es nicht.


    Er starrte schon wieder aus dem Fenster. »Ich werde mit Eberhard sprechen. Dir geht es doch gut? Soll ich dir Gunhild rufen?«


    Wendelgard schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut«, bestätigte sie mit leiser Stimme. Zwischen ihren Augen entstand eine feine Falte, als sie ihrem Mann nachsah.


    


    Es war ein ungewohnt prächtiger Zug, der um die Mittagszeit in Buchhorn einritt. Die Zäume der Pferde glänzten, ebenso die Wämser der Reiter. Udalrich thronte auf seinem Rappen, und an diesem Tag ließ seine Erscheinung keinen Zweifel daran, wer der Herr war. Die Straßen des Dorfes waren verlassen, als er seine Männer durch die engen schlammigen Gassen führte. Nur Frauen und Kinder standen neugierig in den Türen der Häuser, die Männer hatten sich auf Udalrichs Geheiß auf dem Kirchplatz versammelt.


    Als sie den freien Platz vor der Leutkirche fast erreicht hatten, löste sich Eberhard aus der Schar.


    »Der Graf von Buchhorn«, verkündete er mit schallender Stimme.


    Totenstille senkte sich über den Dorfplatz. Endlich trat der Pfaffe vor. Mit der einen Hand schirmte er die Augen gegen die Frühlingssonne ab, mit der anderen hielt er seine flatternde Robe fest. Mit einer tiefen Verneigung deutete er auf einen Hocker, dem jemand mit einem sauberen Leinentuch einen Anstrich von Festlichkeit zu geben versucht hatte. Seine Stimme klang wie ein bescheideneres Echo von Eberhards tragendem Bariton. »Wir erwarten sein Gericht!«


    Eberhard hob die Hand, worauf sich der Zug des Grafen wieder in Bewegung setzte. Die Dorfbewohner starrten mit ehrfürchtiger Scheu zu ihrem Herrn auf, der in der glänzenden Mittagssonne, eine Hand am Zügel, die andere in die Hüfte gestemmt, dem Pfaffen zunickte. Dann schwang er sich mit großer Geste vom Rücken seines Schlachtrosses. Niemand sah den Schmerz in seinem Gesicht, als sein Fuß hart auf dem Boden aufkam. Seine Männer flankierten ihn, während er Platz nahm.


    Der Pfaffe lächelte scheu, dann machte er ein Zeichen in Richtung der Menge, worauf eine einzelne Gestalt heraustrat. Überraschung vertrieb die Strenge aus dem Antlitz des Grafen, als er Fridrun erkannte, die ihm mit einer tiefen Verneigung einen Becher reichte.


    Udalrich nahm und leerte ihn. »Ich danke dir, Fridrun.« Obwohl er die Stimme nicht hob, war jedes seiner Worte bis in den hintersten Winkel zu verstehen. Er gab ihr das Gefäß zurück. »Und nun geh. Dies ist kein Platz für Frauen!«


    Fridrun verbeugte sich erneut und verließ mit raschen Schritten den Platz. Es war, als sei mit ihrer hellen Gestalt auch die schwache Hoffnung auf Gnade aus der Versammlung gewichen.


    Udalrich stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Ihr wisst, dass ich gekommen bin, um Gericht zu halten. Heute Morgen wurde mein Knecht Bertold zerschunden und verletzt zu mir gebracht. Für seine Wunden werdet ihr Buße leisten. Fünf ausgeschlagene Zähne«, zählte er mit ruhiger Stimme auf, »gebrochene Rippen, ein angebrochenes Jochbein, ein verletztes Auge und die Schmach, nackt durch das Dorf getrieben worden zu sein. Hinzu kommt die Arbeit, die er mir nicht leisten kann, während er auf dem Krankenbett liegt. Diese Summe wird mir das Dorf als Wiedergutmachung leisten. Wer die einzelnen Schläge geführt hat, mögt ihr unter euch ausmachen. Ich erwarte die volle Summe dafür zusätzlich zu den nächsten Abgaben.« Der Graf wartete, bis sich das unterdrückte Gemurmel gelegt hatte. Aus den Stimmen war nicht zu erkennen, ob das vorherrschende Gefühl Erleichterung oder Erschrecken war. Erst als Udalrich sich erhob, senkte sich wieder Stille über den Platz. Ein Windstoß fuhr durch die Baumkronen. »Doch auch euch soll Gerechtigkeit zuteilwerden. Der Mord an dem Imker Dietger ist immer noch ungesühnt. Seine Mörderin, die Witwe Isentrud, wird zur Rechenschaft gezogen, sobald meine Frau niedergekommen ist.« Diesmal hielt auch die Ehrfurcht vor dem Grafen die Buchhorner nicht zurück. Laute Stimmen mischten sich ineinander. Schließlich hob Udalrich die Hand, doch er musste einige Zeit warten, bis es still wurde. »Dies ist mein Urteil. Erkennt ihr es an?«


    Der Pfaffe trat vor und verbeugte sich. »Wir erkennen es an und danken Euch für Eure Gnade, Herr.«


    


    Anna stützte Wendelgard, als diese mühsam die enge Treppe hinunterstieg. »Lasst mich Isentrud doch herholen, Herrin«, flehte sie mit einem Blick in das schweißnasse Gesicht der Gräfin.


    Wendelgard unterdrückte einen Aufschrei.


    »Herrin«, jammerte Anna. Ihr Gesicht war mittlerweile so nass wie das Wendelgards.


    Die Gräfin stützte sich an der Wand ab, während sie wieder zu Atem kam. »Gehen wir«, sagte sie gepresst. »Und sorg dafür, dass deine Mutter uns nicht bemerkt.« Sie lächelte verzerrt. »Auf eine Standpauke meiner Köchin kann ich verzichten.«


    Anna versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. »Ja, Herrin. Es ist auch nicht mehr weit.«


    Wendelgard hielt ihre Stirn in den kühlen Luftzug, der immer wieder in den Winkeln des Anwesens wehte, und folgte der Magd, als sie die Tür zu einer muffigen kleinen Kammer aufstieß. »Hier, Herrin«, flüsterte sie. »Braucht Ihr mich noch?«


    »Nein, geh zu deiner Mutter, ja?«


    Anna zwinkerte verschwörerisch und lief in Richtung der Küchendünste davon, die schwer zwischen den Wänden hingen.


    »Ihr wolltet mich sprechen, Herrin?« Isentruds dunkle Stimme klang vom Fenster her.


    Wendelgard hörte Leinen rascheln, als die Frau sich verneigte. Das Gesicht der Witwe war im Gegenlicht nicht zu erkennen, aber angesichts des kühlen Tonfalls presste Wendelgard die Lippen zusammen. Sie stellte sich in die Mitte der Kammer und sah sich um. Zwei Betten mit Strohsäcken standen an den Längsseiten, dazwischen ein Hocker und eine schlichte Truhe. Durch die Ritzen zwischen den Brettern pfiff der kalte Wind. Wendelgard glättete ihren Schleier und stemmte die rechte Hand ins Kreuz. Isentrud wartete reglos. Erst beim Anblick von Wendelgards Bauch wurden ihre Züge weicher. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Herrin?«


    Wortlos ließ sich die Gräfin auf einem der harten Strohsäcke nieder und faltete die Hände über dem Leib. Die beiden Frauen musterten sich schweigend.


    Unerwartet zog Wendelgard die Ledertasche hervor und hielt sie Isentrud hin. »Was ist das?«


    Isentrud beugte sich über die weiche Hand der Gräfin und musterte die Tasche. »Das weiß ich nicht, Herrin«, antwortete sie schließlich.


    Die Falte über Wendelgards Nase vertiefte sich. »Du lügst. Diese Tasche wurde im Haus deines Mannes gefunden.«


    »Dann hat sie ihm gehört. Mit mir hat er nicht darüber gesprochen.«


    Wendelgard hörte die Bitterkeit in der Stimme der Frau und zog die Hand zurück. »Schwörst du?«


    Schweigend hob Isentrud die Hand.


    Wendelgard massierte eine Weile stumm ihre Schläfen, plötzlich befahl sie: »Setz dich mir gegenüber!« Als die Frau gehorcht hatte, fuhr die Gräfin mit sanfterer Stimme fort: »Ich will offen mit dir reden. Du bist hier, weil Fridrun für dich gebeten hat. Aber ich weiß nicht, wie lange ich dich noch schützen kann. In Buchhorn ist es zu einem Übergriff auf einen Knecht meines Gemahls gekommen.« Sie wartete, aber Isentrud regte sich nicht. »Wenn du verurteilt wirst, kannst du dich nicht freikaufen, weil du keinen eigenen Besitz hast. Nicht wahr?«


    Isentrud neigte den Kopf.


    »Schwörst du, deinen Mann nicht getötet zu haben?«


    Wieder wollte Isentrud die Rechte heben, aber Wendelgard sagte rasch: »Beim Leben deines Kindes?«


    »Ja, Herrin.« Isentruds Hand zitterte nicht. Langsam zog sie die Reliquie aus dem Ausschnitt und drückte sie an die Lippen. »Dies war Dietgers letztes Geschenk. Er wollte, dass ich schwanger werde, und die Heiligen haben es gefügt. Ich bin eine Sünderin, aber ich bin keine Mörderin.«


    Wendelgard fühlte die Tritte in ihrem Bauch und beugte sich leicht vor. »Ich glaube dir«, keuchte sie. »Und ich bete, dass ich auch meinen Mann davon überzeugen kann. Ich…, ich…« Die engen Wände der Kammer begannen sich zu drehen. Als der Schwindel verflog, lag sie auf dem Rücken und blickte in Isentruds ruhiges Gesicht.


    »Gleichmäßig atmen, Herrin!«, befahl die Witwe. Sie legte die flache Hand auf den Leib der Gräfin, und ihre Finger versteiften sich.


    »Was? Was ist mit meinem Kind?« Wendelgard versuchte, sich aufzurichten, aber Isentrud drückte sie sanft zurück.


    Sie kniete nieder und streichelte die Wölbung, unter der das Kind strampelte. »Es ist noch nicht so weit, Herrin. Das sind keine Wehen, aber wenn ich mich nicht sehr irre, liegt das Kind nicht richtig.«


    »Ich bringe nicht zum ersten Mal ein Kind auf die Welt!«, sagte Wendelgard mit einem blassen Lächeln. Die kreisenden Berührungen taten ihr gut. Sie stöhnte leise.


    Isentrud rang sich ein Lächeln ab. »Es wird keine leichte Geburt wie die anderen, Herrin.«


    »Das weiß ich schon lange!« Wendelgard richtete sich mühsam auf einen Ellenbogen auf. »Du verstehst etwas davon, nicht wahr, Isentrud.« Plötzlich hielt sie die Hand der anderen Frau fest und umklammerte sie. »Werde ich sterben?«


    »Das weiß ich nicht, Herrin, das liegt bei Gott.«


    Wendelgard ließ den Atem entweichen. Sie drängte die Tränen zurück und tastete wieder nach der Tasche. »Hast du hier gelogen?«


    »Nein, Herrin, ich habe diese Tasche nie zuvor gesehen.« Isentrud legte der Gräfin den Arm um die Taille und stützte sie. »Ich weiß nur, dass Dietger verändert war, als er aus Aeschach zurückkam. Ich dachte, es hätte mit der Reliquie zu tun, aber vielleicht war es mehr.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das feine Leder. »Ich weiß nicht, weswegen er gestorben ist. Ich weiß nur, dass er mir noch im Tod alles genommen hat.«


    Sanft strich Wendelgard über die trockene kühle Wange. »Wenn ich sterbe…«


    »Pst, es bringt Unglück, darüber zu sprechen«, unterbrach Isentrud und bekreuzigte sich. »Ihr glüht, Ihr müsst Ruhe finden.«


    Wendelgard schüttelte den Kopf. »Keine Ruhe. Dafür ist keine Zeit mehr. Ich muss nach St. Gallen.« Ihre Stimme verlor sich in einem träumerischen Selbstgespräch. »Mein Kind muss dort zur Welt kommen, in Wiboradas Nähe. Udalrich wird verstehen. Er wird…« Sie wollte aufstehen, doch die Schmerzen waren zu stark. Sie keuchte. »Isentrud!«


    »Ich bin hier, Herrin! Ich werde Euren Gemahl holen.«


    »Er ist in Buchhorn. Oh Gott, es ist zu früh, zu früh!« Die Gräfin verbarg das Gesicht in den Händen.


    Isentrud kauerte sich vor ihr auf den Boden und begann wieder mit ihrer beruhigenden Massage. Plötzlich ließ sie die Hand sinken. »Hufschlag, Herrin!«


    Wendelgard ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Er soll kommen. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


    Gehorsam stand Isentrud auf, aber sie zögerte, Wendelgard allein zu lassen.


    Die Gräfin machte eine ungeduldige Geste. »Los, geh schon! Husch, husch!«


    Isentrud öffnete die Tür und stieß fast mit Udalrich zusammen. Der prallte zurück, dann sah er seine Frau auf dem Bett. Er stieß Isentrud beiseite und kniete vor Wendelgard nieder. Stürmisch umfasste er ihre Hände. »Was machst du hier? Wendelgard, du sollst dich doch schonen.«


    Sie senkte die Stirn auf seine Haare. »Keine Zeit mehr. Wir müssen nach St. Gallen. Dort soll mein Sohn zur Welt kommen.«


    »Nein!«


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund und lächelte.


    Seine Schultern sackten herab. »Ich werde die Kutsche kommen lassen. Gleich. Ich werde dich begleiten. Alles andere kann warten.«


    Wendelgards Hand sank auf seine Schulter und kam dort zur Ruhe. »Alles andere?«


    »Ja, aber…«


    »Was, Udalrich?«


    Der Graf sah zwischen den beiden Frauen hin und her. Um Isentruds Lippen schwebte ein bitteres Lächeln. Verärgert brach Udalrich den Blickkontakt. Als er sprach, wandte er sich ausschließlich an seine Frau. »Ich habe Sühne für Bertolds Verletzungen gefordert, und im Gegenzug habe ich im Dorf verkündet, dass ich Isentrud als Mörderin zur Rechenschaft ziehen werde.«


    »Was?«, kreischte Wendelgard.


    Udalrich versuchte, ihre Hand zu fassen. »Ich brauche Frieden in meiner Grafschaft. Ich muss mich jetzt um dich kümmern.«


    »Und das nimmst du zum Vorwand, um eine Unschuldige hinrichten zu lassen?« Wendelgard stieß ihren Mann von sich und kam schwankend auf die Füße. »Udalrich, sie…, sie ist schwanger!«


    »Schwanger? Das ist ja wunderbar.« Er nahm das Gesicht seiner Frau zwischen beide Hände und küsste es trotz ihres Widerstrebens. »Niemand wird von mir verlangen, einer schwangeren Frau ein Haar zu krümmen. Und bis es so weit ist, ist Eckhard längst zurück. Du vertraust dem Mönch doch auch?«


    »Schon, aber…«


    Udalrich küsste sie erneut. »Kein Aber, Liebes. Alles wird gut, du wirst sehen.«


    Wendelgard sah zu Isentrud hinüber, die die Faust um die Reliquie geschlossen hatte. Als sie die Aufmerksamkeit der Gräfin auf sich gerichtet fühlte, senkte sie den Kopf mit einem kleinen Nicken.


    Endlich ließ sich Wendelgard in die Arme ihres Mannes sinken. »Dann soll es so sein. Nur eines…«


    »Alles!«


    »Wenn ich sterbe…«


    »Und daran«, er küsste sie mit einem Hauch von Verzweiflung, »wirst du nicht einmal denken. Versprichst du mir das? Versprich es mir!«


    Sie nickte und ließ zu, dass er sie um die Taille fasste und auf die Füße zog. »Wir fahren noch heute, mein Gemahl, nicht wahr?«


    »Alles, was du willst. Eberhard, mach die Kutsche fertig! Rasch! Wir brechen sofort auf.«


  


  
    XI


    Sie waren dem Lauf der Schussen flussabwärts gefolgt, bis sie auf die Uferstraße trafen. Keiner sprach. Es war, als ob die Erinnerung an Gernots versteinerte Züge sie immer noch nicht losließ. Der Waffenmeister hatte seine Totenwache in den frühen Morgenstunden beendet, dann hatte er im rot-grauen Morgenlicht die Leiche seines Herrn auf einem der Pferde festgebunden und die Heimreise nach Altdorf angetreten.


    Auch die Gesichter der Zurückgebliebenen, die wenig später nach Buchhorn aufbrachen, zeigten die Spuren der vergangenen Nacht. Am schlimmsten hatte es Gerald getroffen, der an Händen und Armen Verbrennungen davongetragen hatte, doch auch Wulfhards rote Haare waren stark angesengt. Hunfried hatte Righild vor sich aufs Pferd gehoben, und das Mädchen war Eckhards missbilligendem Gesichtsausdruck zum Trotz bald an seiner Brust eingenickt.


    »Wirst du sie heiraten, Hunfried?«


    Der Söldner schob bei der schroffen Frage das Kinn vor. Er strich der schlafenden Frau die verschwitzten Haare aus der Stirn und musterte sie. »Warum fragt Ihr, Bruder?«


    »Weil sie eine unverheiratete Frau ist, die dir durch das halbe Land nachgelaufen ist. Die du gerade in den Armen hältst. Das ist Sünde.«


    »Das mag sein.«


    »Und was wirst du tun?«, beharrte Eckhard.


    Hunfried zog Righild ein wenig fester an sich. Als sie leise im Schlaf seufzte, huschte ein Lächeln über sein müdes Gesicht. »Wir werden sehen.«


    Eckhard schloss die Hände fester um die Zügel und lenkte sein Pferd ein wenig abseits. Er wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als Wulfhards Falbe sich an seine Seite drängte. »Was willst du?«


    Der Stallmeister blinzelte in die Sonne, hinter der der Mönch im Gegenlicht verschwand. »Ich habe gehört, was Ihr eben zu Hunfried gesagt habt.«


    »Ja und?«


    »Urteilt Ihr nicht etwas streng?«


    »Nein! Und überhaupt, seit wann sorgst du dich um andere?«, fragte Eckhard mit einer Mischung aus Spott und Gereiztheit.


    Wulfhard zuckte die Achseln. »Ihr habt recht, gar nicht. Nur…« Er fuhr sich durch die Haare und verzog den Mund, als er die verbrannten Strähnen berührte, »ich habe meine Sache doch eigentlich nicht schlecht gemacht, oder?«


    »Doch, ganz gut. Und weiter?«


    »Wärt…, wärt Ihr dann bereit, beim Grafen ein gutes Wort für mich einzulegen?« Wulfhard blickte auf die Landstraße, die vor ihnen lag und an deren Ende in nicht allzu langer Zeit Buchhorn auftauchen würde. Der Schnee war jetzt endgültig geschmolzen, und in den Bäumen über ihnen begrüßten unzählige Vögel die Sonne. »Ich hab gelogen«, gestand er zähneknirschend. »Der Graf hat mich Euch nicht hinterhergeschickt. Ich bin abgehauen.«


    »Ach?«


    Wulfhard musterte den Mönch von der Seite. Plötzlich kniff er die Augen zusammen. »Ihr habt das die ganze Zeit über gewusst, nicht wahr?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. »Warum habt Ihr mich nicht zurückgeschickt?«


    Endlich gestattete Eckhard sich das Lächeln, das schon die ganze Zeit in seinen Augen lauerte. »Warum hätte ich das tun sollen? Mir war klar, dass du eine große Hilfe sein würdest, und im Zweifelsfall bestraft der Graf dich, nicht mich. Aber keine Sorge«, er lächelte kurz, »ich werde mich für dich verwenden.«


    »Danke.«


    »Ist noch etwas?«


    Der Stallmeister betrachtete Righild und Hunfried. Das Mädchen war aufgewacht und unterhielt sich leise mit dem Söldner. Er hörte schweigend zu. Ab und zu schüttelte er ungeduldig den Kopf, aber insgesamt wirkte er nicht unglücklich. »Wissen die beiden, dass ihre Reliquie wertlos ist?«


    »Nein.«


    Wulfhard lachte überrascht auf. »Nein?«


    »Righild braucht schleunigst einen Mann, und wenn Hunfried anfängt, an Gottes Fügung zu glauben, umso besser. Wulfhard, du heißt ihre Sünde doch nicht etwa gut?«


    Wulfhards Gesicht drohte die Farbe seiner Haare anzunehmen. »Nein. Natürlich nicht.«


    »Dann ist es ja gut.« Eckhard verschränkte die Hände auf dem Hals des Pferdes und sah zum Himmel auf. »Nicht mehr lange und wir sind da. Ich schlage vor, du zeigst deinen guten Willen und kündigst dem Grafen unsere Ankunft an.« Wulfhard wurde blass, und Eckhard lächelte dünn. »Sag ihm, dass ich alles Weitere erklären werde. Vielleicht hört er dir ja zu.«


    »Sehr tröstlich«, knurrte Wulfhard, aber er drückte dem Pferd die Fersen in die Seiten.


    Als er an Gerald vorbeikam, lächelte der Schmied trotz seines verbrannten Gesichts. »Du hast mit Eckhard gesprochen? Er weiß Bescheid über dich und…«


    Wulfhards Miene verfinsterte sich. »Nein. Aber das werde ich noch, also halt bloß den Mund, Schmied!«, zischte er und galoppierte davon.


    


    Die anderen folgten langsamer, denn Mensch und Tier waren müde. Der Anblick der Häuser von Buchhorn in der Ferne war eine Erlösung. Vor allem in Gerald schien wieder Leben zu kommen. Er reckte den Hals und tätschelte aufmunternd die braune Stute.


    Eckhard lächelte. »Du kannst es wohl kaum erwarten, deine Fridrun wiederzusehen.«


    Gerald grinste über das ganze Gesicht.


    »Was verschweigt Wulfhard mir?«


    Das Lächeln des Schmieds erstarb so jäh, wie es gekommen war. »Das soll er dir selbst sagen. Ich habe mein Wort gegeben.«


    »Dann hoffe ich, dass er mir nichts Wichtiges verschweigt.«


    Unwillkürlich drehten beide Männer die Köpfe und sahen Rodericus an, der sich abseits auf seinem Schecken hielt. Außer seinen Gebeten hatte er kein Wort gesprochen.


    »Du willst sicher, dass wir an deiner Schmiede vorbeireiten«, sagte Eckhard unvermittelt.


    Geralds Augen begannen zu strahlen. »Wäre das denn möglich? Ich dachte…«


    »Schon gut.« Lachend sah der Mönch Richtung Buchhorn. »Der Graf soll ruhig Zeit haben, sich nach Gutdünken mit Wulfhard zu befassen.«


    Er setzte sich an die Spitze des Zugs, und dank des flotten Tempos, das er vorgab, dauerte es nicht lange, bis sie Buchhorn erreichten.


    Obwohl sie den Ortskern mit Kirchplatz und Buche mieden, war klar, dass sich die Nachricht ihrer Ankunft mit rasender Geschwindigkeit verbreiten würde. Irgendwann hielt Gerald es nicht mehr aus. Er trieb die Braune an und ritt unter dem freundschaftlichen Spott seiner Gefährten voraus.


    »Fridrun!«, rief er, noch ehe er das müde Tier vor der Hütte zum Stehen brachte. »Fridrun, ich bin wieder da!«


    Er sprang vom Pferd und rannte über die kleine Lichtung, die sein Vater vor vielen Jahren freigehauen hatte, um die Brandgefahr zu verringern.


    Die Tür wurde aufgerissen, und seine Frau stürzte in den hellen Frühlingstag. Ihr Haar war gelöst und unbedeckt, ihre Arme nass. »Gerald?«, rief sie ungläubig, dann lief sie ihm entgegen und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. Eine Weile küssten die beiden sich weltvergessen. Endlich löste sich Fridrun von ihrem Mann, um ihn einer Musterung zu unterziehen. Sie riss die Augen auf, als sie seine Verbrennungen betrachtete. »Gerald! Um Gottes willen, was ist mit dir passiert? Nein, sag jetzt nichts. Komm herein, ich muss das sofort versorgen. Das muss ja entsetzlich weh tun!« Sie fasste seine Hand und wollte ihn ins Haus ziehen, aber er hielt sie lachend zurück.


    »Das muss warten, mein Engel«, sagte er und zog sie erneut in die Arme. »Eckhard kommt gleich. Wir müssen sofort weiter zum Grafen, um ihm Bericht zu erstatten.«


    »Aber deine Wunden…«


    Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Glaub mir, ich würde auch lieber bleiben«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme nahm einen rauen Klang an. »Und da denke ich an ganz andere Dinge als an meine Wunden.«


    »Gerald, und das am helllichten Tag!«


    »Warum nicht, da sehe ich besser, was für eine schöne Frau ich habe.«


    Fridrun wurde rot, aber sie wehrte sich nicht, als er sie wieder zu küssen begann. Ein Räuspern ließ die beiden auseinanderfahren.


    Gerald sah auf. »Oh, Eckhard«, rief er vergnügt. »Du erinnerst dich an meine Frau?«


    Kopfschüttelnd sah der Mönch auf die beiden hinab. »Wenigstens seid ihr verheiratet«, bemerkte er. »Gott zum Gruß, Fridrun. Leider muss ich dir deinen Mann schon wieder wegnehmen. Komm, Gerald.«


    Plötzlich schien Fridrun bewusst zu werden, wie unzureichend sie gekleidet war. Sie fasste die Haare im Nacken zusammen, um sie mit einer Hand zu bändigen. Dennoch sprühte ihr die Neugier aus den Augen. »Wer hat denn Dietger nun ermordet? Es ist wichtig«, setzte sie hinzu, und ihr Gesicht wurde ernst. »Der Graf hat Isentrud festsetzen lassen. Er hält sie für die Mörderin.«


    »Was?«, rief Gerald erschrocken, aber Eckhard hielt ihn zurück.


    »Umso wichtiger ist es, dass wir jetzt zum Anwesen kommen«, mahnte er mit leichtem Tadel. »Der Graf erwartet unseren Bericht.«


    »Aber der Graf ist doch gar nicht mehr in Buchhorn!«, rief Fridrun.


    Gerald, der eben in die Mähne der Braunen gegriffen hatte, drehte sich zu ihr um. »Nicht in Buchhorn?«


    »Er ist gestern mit der Herrin nach St. Gallen abgereist. Es geht ihr nicht gut.«


    »Und wer vertritt den Grafen?«


    »Eberhard, glaube ich«, antwortete Fridrun. Sie bemerkte Hunfried und Righild, die dem Austausch schweigend gefolgt waren. Das Gesicht der Bademagd hatte die aschgraue Farbe der Erschöpfung angenommen. Fridrun nickte ihr mit einem Lächeln zu, das Righild scheu erwiderte. »Kann ich euch noch eine Erfrischung bringen?«, fragte sie.


    »Keine Zeit, Fridrun«, antwortete Eckhard. »Wir sprechen mit Eberhard, und ich muss dringend mit Isentrud reden.« Ungeduldig wartete er, bis Gerald sich mit einen letzten züchtigen Kuss auf die Wange von seiner Frau verabschiedet hatte. Wenig später blieb Fridrun allein vor ihrer Hütte zurück und winkte der Gruppe nach, die, so rasch der Boden es zuließ, durch den Wald ritt.


    


    »Keine Lügen mehr!« Mit verschränkten Armen baute sich Eckhard vor Isentrud auf, die mit gesenktem Kopf auf dem schmalen Bett saß. »Es muss einen Grund geben, warum der Graf dich für schuldig befunden hat.«


    Isentruds graue Augen blitzten auf, aber sie schwieg.


    Eckhard machte eine Geste, als wäre er am liebsten auf und ab gelaufen, um sich Bewegung zu verschaffen, aber die enge Kammer ließ nicht genügend Platz. »Frau«, befahl er streng. »Sieh mich an!«


    Isentrud gehorchte. Sie hatte ihren langen Zopf mit einem Tuch bedeckt, und ihr schmales Gesicht sah im Licht der einfallenden Sonne beinahe hager aus. Etwas sanfter fuhr der Mönch fort: »Hatte dein Mann Umgang mit Mönchen?«


    Ihre Hand fuhr an den Knochensplitter unter ihrem Kleid. »Er hat einem in Aeschach eine Reliquie abgekauft.«


    »Ich weiß, aber…« Eckhard unterbrach sich und legte die Hand vor den Mund. »Wie konnte ich das vergessen. Dietger hat Warmund getroffen, der ihm eine seiner falschen Reliquien verkauft hat. Vielleicht…«


    »Aber es war keine falsche Reliquie. Sie ist echt.« Isentrud hatte die Hände auf den Bauch gelegt und musterte den Mönch mit einer Mischung aus Erschrecken und Trauer. »Sie ist echt«, wiederholte sie. »Ganz sicher.«


    Eckhard wischte ihre Worte mit einer brüsken Geste beiseite. »Ich habe Beweise dafür, dass Bruder Warmund Handel mit falschen Reliquien getrieben hat. Aber das ist jetzt nicht wichtig.«


    »Nicht wichtig?« Isentrud presste die Hände an die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Wie könnt Ihr so grausam sein und das sagen? Ich habe diese Reliquie bekommen, damit ich schwanger werde, und ich bin schwanger geworden. Sonst hätte ich doch nie mit… einem anderen…« Ihre Lippen zitterten so stark, dass sie nicht weitersprechen konnte. »Ich bin schwanger«, wimmerte sie und schlug die Hände vor das Gesicht.


    Eckhards dunkle Augen waren unergründlich. Sekundenlang sah er stumm auf die stöhnende Frau hinunter, dann trat er plötzlich mit einem großen Schritt zur Tür und riss sie auf.


    Wulfhard fuhr zurück. Der Mönch packte ihn am Wams, zerrte ihn über die Schwelle und drückte ihn gegen die Wand. Isentrud war halb aufgesprungen, ließ sich aber wieder auf das Bett zurücksinken. Sie war totenblass.


    »Das ist es also«, zischte Eckhard und gab Wulfhard einen Stoß. Der taumelte, wehrte sich aber nicht. Er machte eine Bewegung, als wolle er zu Isentrud gehen, doch als er das Gesicht des Mönchs sah, lehnte er sich nur mit auf dem Rücken verschränkten Händen gegen die Wand. Die zitternden Atemzüge der Frau füllten die Stille.


    »Das ist es also«, wiederholte Eckhard. »Das hast du mir verschwiegen.« Seine Fäuste waren geballt, die Knöchel weiß. »Du bist nach St. Gallen gekommen, damit ich deine Mörderbuhle verteidige. Dafür hast du meinen Seelenfrieden gestört. Verschwinde!«, fauchte er und gab dem Stallmeister einen Stoß. »Verschwinde aus meinen Augen und lass dich nie mehr blicken!«


    »Eckhard, bitte!« Wulfhard streckte die Hand aus, aber der Mönch schlug sie zur Seite.


    »Verschwinde, habe ich gesagt. Und in einen wie dich habe ich mein Vertrauen gesetzt. Ich habe mein Gelübde gebrochen.«


    »Und wie schwer Euch das gefallen ist!«


    Eckhard rang nach Atem. »Was meinst du damit?«


    »Dass es für Euch eine Erlösung war, die Klostermauern hinter Euch zu lassen«, schnaubte Wulfhard. »Und daran ändert meine Lüge gar nichts. Und nennt sie nicht Mörderbuhle!«


    »Sonst?«


    Wulfhard fuhr sich durch die angesengten Haare. Zum ersten Mal bemerkte Isentrud seinen Zustand und sog scharf die Luft ein. Er sandte ein schiefes Lächeln in ihre Richtung. »Sie ist unschuldig«, sagte er, ohne auf die Herausforderung einzugehen. »Der Täter ist ein Mönch, der sich Bruder Silvanus nennt, und das wisst Ihr besser als ich. Was unseren Ehebruch angeht, können wir nur um Nachsicht bitten.«


    Die Flecke in Eckhards Wangen vertieften sich. »Nachsicht? Glaubst du, ich werde eure Sünde auch noch decken? Und wenn das bekannt wird, werdet ihr beide des Mordes angeklagt. Ich hoffe, das ist dir klar. Die Leute werden euch in Stücke reißen. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


    »Warum wohl?«, flüsterte Wulfhard, aber Eckhard hörte ihn trotzdem.


    »Was hast du denn erwartet?«, brüllte er und hieb mit der flachen Hand auf den Strohsack. Seine Finger streiften etwas Hartes. Er wollte es beiseite fegen, als sein Blick auf eine kostbare Ledertasche mit schmalem Goldrand fiel. »Was ist das?« Er nahm die Tasche auf, die Wendelgard auf dem Bett hatte liegen lassen, und hob sie hoch. »Woher hast du das?«


    »Was?«


    »Die Tasche, Weib!« Eckhard hielt sie ihr so dicht vor das Gesicht, dass sie zurückschrak. »Woher hast du die?«


    »Die…, die Gräfin hat sie mir gezeigt. Angeblich war sie bei Dietgers Sachen. Ich…«


    »Wo?«


    »In seiner Hütte.«


    »Und sie war leer?«


    »Die Hütte?«


    »Die Tasche, verdammt!«, brüllte Eckhard. »War sie leer?«


    »Ja.«


    Eckhard hieb die Faust in die flache Hand, dass es klatschte. »Wulfhard, wir müssen zurück. Sofort!«


    »Aber…«


    »Sofort!«, wiederholte Eckhard. Seine Stimme überschlug sich. »Wenn du jetzt gehorchst, dann kommt ihr beide vielleicht lebend aus der Geschichte heraus. Wo ist Rodericus?«


    »Wahrscheinlich in der Kapelle. Beten, wie immer.«


    »Hunfried?«


    »Bei Gudrun in der Küche. Righild und Gerald auch.«


    »Hol sie. Righild nicht. Dann sattle die Pferde. In

    zehn Minuten will ich aufbrechen.«


    »Ihr verlangt von mir, dass ich Euch begleite? Eben sollte ich noch verschwinden!« Wulfhard brach ab, als Eckhard ihn mit beiden Fäusten am Wams packte und schüttelte.


    »Du hältst jetzt dein Maul und gehorchst. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    Eckhard wirbelte zu Isentrud herum. »Und du rührst dich hier nicht weg.«


    Isentrud nickte mit großen Augen. Sie bückte sich nach der Tasche, die auf den Boden gefallen war. »Braucht Ihr die?«


    Wortlos riss Eckhard sie ihr aus der Hand, dann raffte er seine Kutte und lief zum Stall. Auf dem Weg wurde er von Gerald und Hunfried überholt, die aus der Küche kamen.


    Geralds Hände waren mit Leinenstreifen umwickelt, und auch in seinem Gesicht zeugten grünliche Flecke irgendeiner Kräuterpaste davon, dass Gudrun sich seiner Verletzungen angenommen hatte. »Wulfhard hat gesagt, dass wir ins Dorf müssen. Was ist passiert?«


    »Ich glaube, ich habe eines der fehlenden Teile in diesem Rätsel.« Eckhard vergewisserte sich, dass Wulfhard in fliegender Hast die Pferde sattelte. Von der Kapelle her war das Tappen von Rodericus’ Ledersandalen zu hören. Eckhard beruhigte sich etwas. Er zeigte Gerald und Hunfried das Lederetui.


    Während der Schmied es nur verständnislos musterte, hob der Söldner die Brauen. »Ihr wisst, was das ist, Bruder Eckhard?«


    »Ich habe eine Vermutung. Ich habe solche Mappen gesehen, als ich dem Fürstbischof, möge Gott seiner Seele gnädig sein, diente. Dokumente werden darin aufbewahrt, damit sie auf langen Reisen geschützt sind. Du scheinst mit mir einer Meinung zu sein.«


    Hunfried nickte. Beinahe ehrfürchtig berührte er mit seiner großen Hand die Tasche. »Der Inhalt?«


    »Sie ist leer!«


    »Leer!« Rodericus’ Stimme gellte auf. Er riss Eckhard die Tasche aus der Hand und öffnete sie ungestüm. »Leer«, wiederholte er tonlos. »Dann habe ich wirklich und wahrhaftig versagt.« Er machte eine Geste, als ob er auf die Knie fallen wollte, aber Eckhard packte ihn am Kragen seiner Kutte und zog ihn wieder auf die Füße.


    »Reiß dich zusammen, Bruder«, befahl er scharf. »Noch ist nichts verloren. Aber du musst uns endlich die Wahrheit sagen. Bruder Warmund hatte diese Tasche bei sich?«


    »Ja.«


    »Und sie enthielt das Dokument, das der Abt euch anvertraut hatte?«


    Rodericus unterdrückte ein Schluchzen. »Ja.«


    »Bruder Rodericus, bitte! Versuch dich zu erinnern. Als ihr auf dem Markt von Aeschach wart, hat Bruder Warmund da mit jemandem gesprochen?«


    »Die Pferde sind gesattelt«, unterbrach Wulfhard.


    Eckhard brachte ihn mit einer gereizten Geste zum Schweigen. Sein Blick ließ Rodericus nicht los.


    Der junge Benediktiner hatte die Augen in dem Versuch geschlossen, sich die Szene auf dem Markt in Erinnerung zu rufen. »Er hat mit vielen Menschen gesprochen. Er hat gehandelt, aber mir ist niemand aufgefallen.«


    »Er kennt Dietger nicht. Das bringt nichts«, mischte Gerald sich ein.


    Eckhards Hände öffneten und schlossen sich. »Wirkte er beunruhigt? Irgendwie anders?«


    »Nein…– doch, ja.« Rodericus riss die Augen wieder auf. »Da war eine Gelegenheit, kurz bevor wir aufgebrochen sind. Da kam es mir so vor, als habe er Angst. Ich habe ihn gefragt, was passiert sei, aber er hat mir keine Antwort gegeben. Es war, glaube ich, kurz nachdem er einen Handel abgeschlossen hatte, mit zwei Männern.«


    »Zwei?«


    »Dietger war mit Bertram unterwegs«, erinnerte Gerald.


    »Richtig. Bruder, das ist jetzt ganz wichtig. Was ist genau passiert?«


    Wieder senkte Rodericus die Lider. »Er hat den beiden etwas verkauft. Eine…, eine Reliquie, wie er sagte. Er kam zu mir zurück, kehrte aber noch einmal zu den beiden an den Karren zurück, es war aber nur noch einer der beiden da. Warum, weiß ich nicht.«


    »Da muss er Silvanus gesehen haben.« Eckhard begann, auf dem Hof auf und ab zu laufen. Stroh raschelte und verfing sich im Saum seiner Kutte. »Er hatte Angst um das Dokument, kehrte zu Dietger zurück und gab es ihm. Wahrscheinlich wollte er es später wieder abholen. Er wusste nicht, dass er damit nicht nur sein, sondern auch Dietgers Todesurteil unterschrieben hatte.«


    »Aber wo ist das Dokument?«, rief Rodericus.


    »Und wo ist Silvanus?« Geralds Gesicht wirkte um die Salbenschlieren herum blass. »Haben wir ihn jetzt direkt nach Buchhorn geführt?«


    »Das haben wir wohl. Auf die Pferde! Wir müssen zu Dietgers Hütte.«


    


    Als Eckhards kleiner Trupp aus dem Wald auf Buchhorn zuritt, lag der Ort friedlich vor ihnen. Die Sonne brach durch die dünne Wolkendecke, der graue Dunst, der die Vorberge, hinter denen St. Gallen lag, verhüllte, war eine ferne, böse Ahnung. Fröstelnd wandte Eckhard sich ab. Irgendwo in der Ferne lag das Kloster. Dort gingen die Mönche ihrem geregelten Tagwerk nach. Dort lag auch seine Zukunft.


    »Für dieses Leben habe ich mich entschieden. Es ist mein Weg.«


    »Hast du etwas gesagt, Eckhard?«


    Der Mönch schrak zusammen, als er in Geralds blaue, forschende Augen blickte. Er schüttelte nur den Kopf.


    Wenig überzeugt wandte der Schmied sich ab. Sie hatten die Wiese erreicht, auf der Dietgers Hütte im Sonnenschein lag. Die Bienenkörbe standen nach wie vor unversehrt auf ihren Holzgestellen. Das sanfte Gesumme sorgte für einen trügerischen Frieden. Eckhard musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass auch die Spannung seiner Gefährten sich bis ins Unerträgliche steigerte. Er stieg vom Pferd und warf Wulfhard die Zügel zu, ohne den Stallmeister eines Blickes zu würdigen.


    Der band Eckhards und sein eigenes Pferd an einen Baum. Die anderen folgten seinem Beispiel, während der Mönch sich auf die Mitte der Wiese stellte und umsah. Sein schmales Gesicht drückte höchste Konzentration aus.


    »Warum geht er nicht in die Hütte?«, fragte Hunfried, während er selbst auf die Kate zuging.


    »Weil dort schon alles untersucht worden ist. Ich war schließlich da drin.« Bei der Erinnerung an die Totenwache kroch Gerald ein Schauder über den Rücken. »Da ist alles zerschlagen.«


    »Aber die Mörder sind doch offensichtlich unterbrochen worden«, beharrte Hunfried und schob das Kinn vor. »Ich gehe da jetzt rein.«


    »Bring Tücher mit und Handschuhe, wenn du sie finden kannst«, rief Eckhard ihm nach.


    Hunfried stutzte. Der Mönch hatte sich den Bienenstöcken bis auf wenige Schritte genähert und betrachtete sie eingehend. Als er die Stille in seinem Rücken hörte, drehte er sich mit einem angespannten Lächeln um. »Gerald hat recht, in der Hütte werden wir nichts finden. Aber hier!«


    »Aber… das sind Bienen.«


    »Welches Versteck würde ein erfahrener Imker sonst wählen?«, fragte Eckhard, und in seinem Gesicht leuchtete das Jagdfieber. »Mach schon, Hunfried, hol die Tücher, und dann nimmt sich jeder einen Korb vor.«


    »Aber ich bin kein Imker!«, rief Gerald. Er hob seine verbundenen Hände, aber niemand achtete auf ihn. Wulfhard und Eckhard betrachteten schweigend verschiedene Körbe. Lautlos schlenderte Gerald zu dem Stallmeister hinüber. »Du hast es ihm also gesagt?«, fragte er.


    Wulfhard stieß ein Knurren aus.


    »Und?«


    Ohne aufzusehen, ging Wulfhard in die Hocke. »Ich bin tot«, sagte er trocken.


    »Aber…«


    »Hier!«, rief Hunfried, der in diesem Moment aus der Hütte kam. »Das ist alles, was ich gefunden habe.« Er hielt ein paar Tücher und grobe Handschuhe in die Höhe. »Bedient euch.«


    Wortlos streifte sich Eckhard die Schutzkleidung über und ging mit beherzten Schritten auf den äußersten der Körbe zu. Auch Hunfried begann, sich mit den groben Wolltüchern zu umwickeln. Die Handschuhe krachten bedenklich, als er seine großen Kriegerhände hineinzwängte. »Was ist mit euch?«, rief er Gerald und Wulfhard zu, indem er ihnen die übrigen Tücher zuwarf. »Die Bienen warten schon!«


    »Schlaue Tierchen«, flüsterte Gerald gequält.


    Wulfhard bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. Noch einmal sah er sich um, doch in den dichten Büschen rund um die Wiese regte sich nichts. Hunfried, Eckhard und Gerald hockten vor ihren Bienenstöcken, aus deren schmalen Spalten die Arbeiterinnen aus und ein gingen. Langsam breitete Wulfhard das muffige Tuch über den Kopf, aber seine Aufmerksamkeit galt immer noch den Bemühungen seiner Gefährten, die behutsam in die Körbe tasteten.


    »Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, die Dinger umzukippen?«, fragte Wulfhard, während er leicht an der Außenseite rüttelte.


    Eckhard fuhr hoch. »Wenn du deine Hinrichtung vorziehen möchtest, ist das dein Problem, aber von uns hat keiner Lust, von Tausenden wütender Bienen zu Tode gestochen zu werden. Also tu, was man dir sagt.«


    »Ja, Herr«, knurrte Wulfhard, machte aber immer noch keine Anstalten, seine Hand in den Schlitz zu schieben, aus dem es summte und krabbelte. Neben sich hörte er Geralds angeekelten Aufschrei, als die ersten Bienen über seine Handschuhe zu kriechen begannen. Schweiß rann ihm über den Nacken, den die Falten des Tuchs freigaben.


    Wulfhard schob die Hand in den Handschuh und bewegte die Finger, aber in dem dicken Leder hatte er keinerlei Gefühl. »Das bringt doch nichts«, murrte er und riss den Handschuh wieder herunter. Ein paar Bienen schwirrten um seinen Kopf. Er wedelte sie beiseite, dann kniete er vor dem Bienenkorb nieder und ließ seine Hände behutsam über die Holzumrandung des stützenden Gestells wandern. Er sah, dass Gerald ihn beobachtete, und zwinkerte ihm zu. »Wenn das schiefgeht, grüß Isentrud«, sagte er mit mehr Ernst in der Stimme, als sein Gesicht vermuten ließ. »Gib mir deinen zweiten Handschuh.« Er schützte seine Hände und kippte Millimeter für Millimeter den Sockel. Die Bienen brummten stärker, blieben aber ruhig. Unter dem stinkenden Tuch leckte Wulfhard den Schweiß von seiner Oberlippe. Er spähte in den entstandenen Spalt, der ihm leer und schwarz entgegengähnte. Er fluchte leise, stellte den Korb wieder auf das Gestell und schritt zum nächsten.


    Inzwischen waren auch die anderen aufmerksam geworden.


    »Was soll das?«, fragte Hunfried. Er zog das Tuch herunter und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


    »Wulfhard«, rief Eckhard mit leiser, aber vor Wut bebender Stimme. »Ich habe dir einen Befehl gegeben. Ich habe…«


    »… Glück, mich zu kennen?«, fiel Wulfhard ihm scharf ins Wort. »Bitte, da ist es!«


    Alle vier Männer fuhren gleichzeitig auf. Eckhard hielt sie mit einem geflüsterten »Vorsicht!« zurück. Er kauerte sich neben Wulfhard und spähte in den Spalt zwischen Holzboden und Bienenkorb. Ein mehrfach gefaltetes Pergament wurde sichtbar. Ein paar Bienen krabbelten träge über die Kanten.


    Eckhard schloss die Augen und stieß ein kurzes Gebet aus. Dann zog er das Schriftstück quälend langsam aus dem Spalt.


    »Beeil dich!«, bat Gerald nervös. »Die Bienen werden schon wütend.«


    Eckhard schüttelte nur den Kopf, während er das Dokument vollständig befreite. »Stell den Korb ab«, befahl er schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Wulfhard gehorchte und sprang zurück. Er riss das Tuch herunter und ließ sich ins Gras fallen. »Nie wieder!«, schwor er.


    Niemand antwortete. Wulfhard richtete sich auf und stellte fest, dass die anderen sich um Eckhard und das Schriftstück gedrängt hatten. Wütend trat er nach einem Erdklumpen. »Gern geschehen«, giftete er.


    »Was ist es denn nun?«, fragte Gerald, während er versuchte, über Eckhards Schulter hinweg einen Blick auf die Urkunde zu erhaschen.


    Der Mönch winkte ihn zurück. »Ich muss vorsichtig sein, das Pergament ist mit dem Honig in Berührung gekommen. Wir dürfen es nicht zerstören. Ich brauche Ruhe, um es genau in Augenschein zu nehmen.«


    »Richtig«, stimmte Hunfried überraschend zu. »Verschwinden wir hier. Irgendwo treibt unser Mördermönch sich herum.«


    Rodericus stieß einen schwachen Schrei aus. »Zu spät!«, entfuhr es ihm, und er sackte auf die Knie.


    »In der Tat, zu spät. Und bevor jemand etwas tut, das er später bereuen würde, sage ich in aller Deutlichkeit, dass ich keine Skrupel habe, diese Frau zu töten.« Silvanus saß hoch zu Pferd und blickte mit einem beinahe amüsierten Gesichtsausdruck auf die fassungslosen Männer hinunter.


    Zum ersten Mal sahen sie das Antlitz, das sie in jener Feuernacht im Licht von Mond und Flammen hatten aufblitzen sehen, in aller Deutlichkeit. Es war ein durchschnittliches Gesicht mit schweren Lidern, unter denen nur die braunen Augen hart und wachsam wirkten. Es war ein Gesicht, das in der Menge unterging, wie Eckhard mit Bitterkeit feststellte. Er trug wieder die Kleidung eines einfachen Landmannes, nur der frühzeitig ergraute Haarkranz rings um die Tonsur verriet, was er wirklich war.


    »Eckhard, tu etwas, sonst…« Gerald zitterte vor Angst und Wut, und zum ersten Mal nahm der Mönch bewusst die zweite Gestalt wahr, die stocksteif vor Silvanus auf dem Pferdrücken saß.


    »Du wirst gar nichts tun«, ließ sich Silvanus vernehmen und drückte Fridrun das Messer fester gegen den Kehlkopf. Sie stieß durch ihren Knebel hindurch ein Wimmern aus. Mit einem Ruck zog er ihr den Stofffetzen aus dem Mund. »Willst du es deinem Mann selber sagen, dass er dein Leben gegen dieses Stück Pergament da eintauschen kann? Los, sag ihm, dass es seine Schuld ist, wenn du stirbst.«


    Fridrun kniff die geschwollenen Lippen zusammen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Gerald ballte die Fäuste.


    »Bruder Silvanus«, rief Eckhard, indem er sich wachsam auf Ross und Reiter zubewegte, »du bist ein Mönch. Wie kannst du es mit deinem Gewissen vereinbaren, eine unschuldige Frau zu töten?«


    »Besser als jeder von euch.«


    »Aber denk doch an die Sünde!«, flehte Rodericus.


    Silvanus verzog spöttisch den Mund. »Ich tue für meine Abtei, was nötig ist. Willst gerade du mir das vorwerfen, kluger Bruder Rodericus?«, fragte er lächelnd. »In zehn Jahren tust du, was ich bereit bin zu tun. Aber heute noch nicht. Also, gebt mir die Urkunde, und ihr bekommt das Weib unbeschadet zurück.«


    Hunfried umklammerte den Griff seines Schwertes. »Dir werde ich…!«


    »Denk einfach, ich hätte deine dralle Bademagd hier, und überleg dir, was ich ihr noch antun kann.« Silvanus lachte höhnisch, als Hunfried die Waffe senkte. »Das keusche Leben als Mönch hat doch seine Vorteile, was, Bruder Eckhard?«, bemerkte er belustigt.


    »Du bist verdammt, Silvanus!« Eckhard schloss die Faust um die Urkunde.


    »Das werde ich mit Gott abmachen. Gibst du mir jetzt, was ich haben will?«


    Das Pergament knisterte zwischen den Fingern des Mönches. Die Bienen summten. »Ja.«


    Silvanus nickte. »Eine kluge Entscheidung, Bruder. Gib mir die Urkunde!«


    »Er soll erst Fridrun absitzen lassen«, flüsterte Wulfhard Eckhard zu. Im Schutz der dunklen Kutte des Mönchs tastete er nach dem Dolch in seinem Gürtel.


    Eckhard wedelte mit der Hand wie vorher, als er die Bienen abgewehrt hatte, trotzdem sagte er: »Erst wollen wir die Frau.«


    Silvanus lachte wieder. »Wir haben ein Problem, Bruder. Ich vertraue euch so wenig wie ihr mir. Ich schlage vor, wir fangen damit an, dass alle außer dir ein Stück zurücktreten. Du kannst auch gehen, Bruder Rodericus, bevor du dich vor Angst übergibst. Ich brauche dich nicht mehr.«


    Mit hochroten Wangen stolperte der Mönch zurück. Auch Hunfried, Gerald und Wulfhard folgten dem Befehl.


    »Noch einmal, lass jetzt die Frau absitzen!«, forderte Eckhard.


    »Erst meine Urkunde!«


    Eckhard bückte sich und legte das Pergament ins feuchte Gras. Ausdruckslos starrte er Silvanus an.


    Der scheuchte Eckhard mit einem Wink seines Zeigefingers zurück und lenkte das Pferd neben das Dokument. Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, riss er Fridrun das Kopftuch herunter und wickelte ihre langen Haare einmal um seine Faust. »Ruhe!«, herrschte er Gerald an, als der wütend aufschrie, dann wandte er sich mit vollkommen beherrschter Stimme an Fridrun. »Du steigst jetzt ab und reichst mir das Schriftstück, dann lasse ich dich gehen. Hast du mich verstanden?«


    Sie nickte, soweit sein Griff es zuließ. Für eine Sekunde richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau, die sich nur unbeholfen bewegen konnte. Wulfhard zog das Messer unter dem Wams hervor.


    »Das ist zu weit!«, zischte Hunfried.


    »Nein!« Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete der Stallmeister, wie Fridrun unbeholfen auf den Rasen fiel. Ihr Kopf war schmerzhaft verrenkt, während sie versuchte, die Urkunde mit der Fußspitze näher zu ziehen.


    Wulfhard schleuderte das Messer.


    Silvanus reagierte blitzschnell, doch er verschwendete wertvolle Sekunden in dem Versuch, Fridruns lange Haare von seinem Arm zu lösen. Fridrun schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Gleichzeitig stieg das Pferd auf die Hinterhand. Die kräftigen Vorderbeine durchschnitten die Luft und drohten, der jungen Frau den Schädel zu spalten, während Silvanus, der sich verzweifelt an den Hals des Tieres zu klammern versuchte, aus dem Sattel geschleudert wurde. Wulfhard machte einen Satz vorwärts und zerrte Fridrun in Sicherheit. Dann wollte er Hunfried und Gerald zu Hilfe kommen, doch die junge Frau klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Er fühlte ihren rasenden Herzschlag und legte schützend die Arme um sie. Über ihren Kopf hinweg sah er, wie Gerald und Hunfried den benommenen Silvanus an den Armen packten und auf die Füße stellten.


    Eckhard hob behutsam das Dokument auf und ließ es in seinem Ärmel verschwinden, ehe er sich Silvanus zuwandte. »War es das wert?«


    Silvanus erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln, schwieg aber. Erst als Hunfried ihn schüttelte, kam ein Stöhnen über seine Lippen. Sein rechter Arm hing schlaff herab.


    »Lass ihn los. Wir wollen ihn nicht quälen«, ordnete Eckhard an. »Ist der Arm gebrochen, Bruder?« Mit verzerrtem Gesicht nickte Silvanus. Eckhard winkte seine Bewacher beiseite. Sein Gesicht war beinahe traurig, als er fragte: »Sag mir nur eines, Bruder, warum die Morde? Wer bist du?« Schweigen antwortete ihm. »Bist du wirklich vom Abt von Worms geschickt?«


    Silvanus hob die schweren Lider, seine Augen waren klar und spöttisch. »Mit einem hast du vielleicht recht. Ich habe Dispens für meine Taten. Doch wer weiß, wie groß Gottes Langmut wirklich ist.« Er taumelte wie unter einem plötzlichen Schwindelanfall. Ehe jemand begriff, was er vorhatte, ließ Silvanus seinen rechten Arm vorschnellen und griff nach Wulfhards Messer, das im nassen Gras lag. Gerald und Hunfried begriffen gleichzeitig, dass Silvanus die Verletzung nur vorgetäuscht hatte, und wollten ihm in den Arm fallen, nur Eckhard regte sich nicht. Mit dem gleichen gefassten Gesichtsausdruck sah er zu, wie Silvanus das Messer hob und sich in den Leib stieß. Blut sprudelte unter seinen Händen hervor, während er zurücksackte.


    Eckhard kniete neben ihm nieder und umschloss die unruhigen Hände des Sterbenden mit seinen. »Nimm wenigstens jetzt die Last von deiner Seele. Trägst du die Schuld an Bruder Warmunds Tod?«


    Silvanus holte mühsam Atem. »Der fette Narr«, keuchte er. »Ja, ich war dabei, als…« Seine Lider sanken herab.


    Eckhards lange Finger verkrampften sich. »Und Dietger?«, rief er. »Silvanus, bei deinem Seelenheil, was ist mit Dietger?«


    Silvanus öffnete ein letztes Mal die Augen, und Eckhard schauderte bei dem hämischen Ausdruck, den er darin sah. »Dietger«, flüsterte der Sterbende. »Der Imker? Der ist tot.«


    »Das wissen wir, aber…«


    »Lass gut sein, Bruder«, sagte Hunfried grimmig. »Das Schwein ist tot.«


    Ein gotteslästerlicher Fluch in ihrem Rücken verriet ihnen, dass Wulfhard jedes Wort mit angehört hatte. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten auf den Toten gestürzt, aber Fridrun hielt ihn zurück. Mit sanftem Druck nahm die junge Frau seine Hand in ihre beiden Hände und hielt sie fest. Wulfhard hätte sie mit Gewalt abschütteln müssen. Stattdessen richtete er sich auf ein Knie auf, um Eckhard besser ansehen zu können. »Wenn Ihr Isentrud für seine Sünde sterben lasst, um sie für den Ehebruch büßen zu lassen, fahrt zur Hölle!«, sagte er hart. Er fasste Fridrun unter den Achseln und half ihr auf die Füße. Sie lächelte zittrig, und ihre Tränen begannen wieder zu fließen, als er sie in Geralds Arme schob. Während der Schmied schweigend das Gesicht in Fridruns zerrauften Haaren verbarg, klaubte Wulfhard ihren verdreckten Schleier aus dem Gras und reichte ihn ihr.


    Die junge Frau kicherte in einem Anflug von Hysterie und wischte sich die Wangen ab, auf denen grüne Schmutzstreifen zurückblieben. »Danke. Für den Schleier. Und für mein Leben.«


    Wulfhards Lippen verzogen sich, aber seine Augen veränderten sich nicht. »Eckhard? Eckhard?«


    Der Mönch stand wie versteinert. Erst als Rodericus ihm das Dokument aus den zitternden Fingern nehmen wollte, kam Leben in ihn. Er barg das Schriftstück blitzschnell in seiner Kutte. »Rodericus! Wir reiten sofort nach Sankt Gallen!«


    »Sofort?«


    »Ja! Und keine Fragen.«


    »Ja, Bruder, aber…« Er verstummte und beeilte sich, die Pferde zu holen, da Wulfhard keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu bewegen. Mit verschränkten Armen versperrte er Eckhard den Weg zu den Tieren.


    Der blickte zum Himmel. »Kennst du mich wirklich so schlecht, Wulfhard?«, fragte er und gab dem Stallmeister im Vorbeigehen einen Klaps auf den Oberarm. »Und jetzt komm. Ich brauche dich und Hunfried als Zeugen beim Abt von St. Gallen und beim Grafen.«


    »Und ich?«, fragte Gerald, ohne Fridrun loszulassen.


    »Du?« Eckhard lächelte. »Du gehst heim, mein Freund. Deine Frau braucht dich jetzt. Und sorg dafür, dass der Leichnam hier weggeschafft wird. Er war trotz allem ein Mönch.«


    »Aber ich würde dich gern begleiten.«


    Eckhards Lächeln vertiefte sich, bis es endlich auch seine Augen erreichte. »Schau in das Gesicht deiner Frau, und du weißt, was du gern würdest, mein Freund. Reite zu Eberhard und sag ihm, dass er Isentrud mit Respekt behandeln soll. Der Graf wird sie wohl bald freilassen.«


    Wulfhard rieb sich den Nacken, dann straffte er sich. »Rodericus«, rief er. »Lass die Finger von den Pferden. Das kann man ja nicht mit ansehen!«


  


  
    XII


    Die vier Männer trieben die Pferde unbarmherzig voran, nicht einmal Rodericus bestand darauf, zur gegebenen Stunde die Gebete zu verrichten, die er seinem Gott und dem Abt von St. Gallen gelobt hatte. Eckhard hatte sich geweigert, eine der vielen Fragen seiner Gefährten zu beantworten, bis sie es schließlich aufgaben. Doch die Sorge, was den Benediktiner so tief erschüttert hatte, blieb. In Rorscahun sprach Wulfhard endlich ein Machtwort angesichts der keuchenden Tiere, die den Aufstieg nach St. Gallen unmöglich bewältigen konnten, zumal der Frühling, der am Ufer des Sees immer mächtiger seinen Einzug hielt, den Weg zum Benediktinerkloster noch nicht gefunden hatte. Deutlich zeichnete sich die Schneegrenze auf den Hügeln ab. Das beginnende Abendlicht tauchte den weißen Streifen in ein melancholisches Dämmerlicht. Die Wolken hingen tief und drohten mit neuem Schneefall. In stummer Übereinkunft suchten Hunfried und Wulfhard das nächste Wirtshaus, während Eckhard und Rodericus sich zur Kirche des heiligen Columban begaben, um in aller Stille zu beten. Auch hier hatte die deutlich schneidendere Kälte die Menschen bereits am frühen Abend in ihre Häuser getrieben. Am Eingang der Kirche wies eine einzelne Fackel den Gläubigen den Weg. Fröstelnd zogen die beiden Benediktiner die Mäntel um die Schultern, als sie den stillen dunklen Raum der kleinen Kirche durchquerten.


    Rodericus sank neben Eckhard vor dem Altar auf die Knie und senkte den Kopf, aber die Andacht wollte sich nicht einstellen. Er betrachtete die Maserung der Holzdielen, die im Kerzenlicht warm schimmerten, während ihm die Kälte durch den Stoff der Kutte drang. Neben sich sah er Eckhard, der die Stirn auf die zusammengepressten Hände gelegt hatte. Seine Haltung drückte tiefste Demut aus, doch die schweren Atemzüge ließen Rodericus zweifeln, ob es wirklich Andacht oder nicht eher Verzweiflung war, die seinen Ordensbruder bewegte. Rodericus fiel auf, dass Eckhards Tonsur dringend nachgeschoren werden musste. Unwillkürlich glitt seine Hand an den eigenen Hinterkopf und strich über weichen Flaum. Er seufzte und rutschte auf den Knien hin und her.


    Eckhard ließ die Hände sinken und betrachtete Rodericus mit hochgezogenen Brauen.


    »Du weißt jetzt, worum es geht?«, flüsterte der jüngere Mönch. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Eckhard nickte. Das Schweigen ließ sich beinahe mit Händen greifen.


    »Was wirfst du mir vor?«, flüsterte Rodericus. »Ich habe nur dem Befehl meines Abtes Folge geleistet.«


    »Ich werfe dir nichts vor.«


    »Was ist es dann?«


    »Wahrscheinlich hat es gar nichts mit dir zu tun.« Eckhard erhob sich erst auf ein Knie, dann stand er langsam auf und streckte die steif gewordenen Glieder. »Ich nehme an, dass nichts, was du hättest sagen können, die Verbrechen von Bruder Silvanus verhindert hätte.«


    »Was ist es dann?«


    Eckhard begann, vor dem Altar auf und ab zu gehen, doch er bremste sich, als ihm bewusst wurde, wo er sich befand. Er verschränkte die Hände. Rodericus fragte sich, ob er das Pergament immer noch bei sich trug. »Das Siegel auf der Urkunde«, sagte Eckhard plötzlich. Er sprach leise, doch seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen und hing sekundenlang als Echo in der kalten Luft. »Es ist Fürstbischofs Salomos Siegel. Sein Tod hat mich bewogen, in Klausur zu gehen. Er hätte es nie gutgeheißen, aber das ist jetzt egal. Und nun, da ich wieder zurückkehren muss, sehe ich sein Siegel vor mir. Es ist, als ob er aus dem Grab zu mir sprechen wollte. Und nichts, was er mir zu sagen hat, ist sehr schmeichelhaft für mich.« Eckhard verzog die Lippen, aber sein Lächeln misslang.


    »Bereust du denn, Mönch geworden zu sein?«, flüsterte Rodericus scheu.


    »Nein, natürlich nicht!« Eckhard hob die Hände und betrachtete sie hilflos. »Ich bin nur sehr weit davon entfernt, ein guter Mönch zu sein.« Er legte Rodericus die Hand auf die Schulter, drückte sie kurz und ging dann eilig durch den Mittelgang hinaus.


    Es kam ihm so vor, als sei es noch kälter geworden, und als er zum Himmel blickte, sah er, dass sich in den feinen Nieselregen winzige Schneeflocken mischten. Als er stehen blieb, um die Kapuze über den Kopf zu ziehen, holte Rodericus ihn ein.


    »Vergibst du mir, Bruder?«, fragte er.


    Eckhard legte den Kopf zurück und betrachtete eine Weile den Schneeregen, der im Schein der Fackel zu tanzen schien. »Lassen wir den Abt entscheiden, wie es weitergeht.«


    Rodericus knetete seine Finger. »Warum fragst du nicht, was in der Urkunde steht?«


    Eckhard sah ihm in die Augen, die im Fackelschein des Tors fiebrig glänzten. »Weil ich dir ersparen möchte, dir weitere Lügen auszudenken.«


    »Bruder Eckhard…«


    Der presste die Hände an die Schläfen. »Oh, ich bitte dich«, sagte er ungeduldig, »auf so einen Auftrag schickt man kein halbes Kind wie dich, wenn man nicht sehr, sehr große Stücke auf es hält. Du bist weder sehr tapfer, noch weltgewandt. Aber du bist klug, wenigstens in der Sicherheit der Klostermauern. Also wird dein Abt dir auch vertraut haben. Aber du hast einen Eid geleistet. Belassen wir es dabei.«


    Betreten blickte Rodericus auf seine Sandalen. »Ja, belassen wir es dabei«, flüsterte er. »Danke.«


    Doch das letzte Wort verhallte ungehört in der Kälte. Eckhard war bereits ein paar Schritte in die Nacht gegangen, und Rodericus blieb nichts anderes übrig, als ihm mit gesenktem Kopf hinterherzuhasten.


    


    Nach dem Frühgebet sattelten sie ihre halbwegs ausgeruhten Tiere und brachen auf. Bald hatten sie die Schneegrenze überschritten, sodass sie ihr Reisetempo empfindlich drosseln mussten. Feine Flocken legten sich auf ihre Kleider, und die dichten Wolken ließen ahnen, dass das Wetter eher schlechter als besser werden würde.


    »Wir sollten uns beeilen«, bemerkte Wulfhard, doch schon nach den ersten Silben griff er sich an den Kopf.


    »Ich wusste doch, dass du nichts verträgst, du Strauchdieb«, rief Hunfried mit einem dröhnenden Lachen, das ihm einen bösen Blick des Stallmeisters eintrug.


    Eckhard schüttelte nur den Kopf. »Da vorn liegt St.Mangen«, bemerkte er leise, doch niemand achtete auf ihn. Im Morgengrauen sah er die kleine Kirche mit den angrenzenden Zellen der Inklusen auftauchen und im Flockentreiben wieder verschwinden. In Gedanken sandte er Wiborada einen stummen Gruß zu.


    Über dem weitläufigen Gebäude des Gallusklosters schienen die Wolken noch tiefer zu hängen. Alles wirkte leblos, wie in einem zu langen Winter erstarrt, nur aus dem Kamin des Spitals kräuselte sich ein dünner Rauchfaden.


    »He, Mönch, seid Ihr festgefroren?«


    Eckhards Mundwinkel krümmten sich im Versuch eines Lächelns, als er in Wulfhards spöttische braune Augen sah. »Ich dachte gerade an den Graf und die Gräfin«, seufzte er. »Ich bete, dass sie die Geburt gut übersteht.«


    Über Wulfhards Gesicht huschte ein Schatten. »Ach, das wird sie schon. Nach drei Kindern muss sie doch wissen, wie es geht. Und mehr göttlichen Beistand als hier kann sie doch gar nicht bekommen.« Er spitzte die Lippen und blies ein paar weiße Atemwolken in die Luft. »Hier hat alles angefangen.«


    »Mit deiner Lüge.« Eckhard sah nachdenklich vor sich hin. »Ich hoffe, es endet besser.«


    Er trieb sein Pferd erneut an, um Hunfried und Rodericus einzuholen, die vorausgeritten waren. Der Schnee knirschte unter den Hufen der Pferde, die feinen Kristalle glitzerten. Sie passierten die wenigen Häuser, die sich in demütiger Entfernung im Schutz des Klosters angesiedelt hatten. Niemand schien das Nahen der kleinen Gruppe zu bemerken. Die Stille legte sich erdrückend um sie.


    »Ich habe die Glocke nicht gehört«, raunte Rodericus Eckhard zu. »Und ich höre auch keine Gesänge.«


    »Vielleicht verschluckt der Schnee die Geräusche«, antwortete Eckhard, während er versuchte, die wachsende Unruhe zu unterdrücken. Sie saßen ab und führten die Pferde das letzte Stück zu den Stallungen.


    »Da kommt jemand!« Rodericus zeigte auf das Portal, das sich knarzend öffnete.


    Zwei Mönche traten ins Freie. Sie hatten die Kapuzen in die Gesichter gezogen und die Hände in die Ärmel gesteckt. Mit gesenkten Köpfen gingen sie auf das Spital zu. Als sie die stumm wartenden Gäste erblickten, wechselten sie ein paar Worte, worauf einer der beiden ihnen entgegen kam. Im Gehen schlug er die Kapuze zurück. Eckhard entspannte sich, als er den alten Mann erkannte.


    »Gott mit dir, Bruder Matthias.«


    Der andere strahlte über das ganze Gesicht. »Bruder Eckhard, endlich! Und gleich mit einer ganzen Eskorte.« Er zwinkerte Wulfhard zu. »Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten.«


    »Wie man es nimmt. Ich muss dringend mit dem Abt und dem Grafen von Buchhorn sprechen. Er ist doch hier?«


    Matthias’ Stirn überzogen bekümmerte Runzeln. »Das schon, aber… Bruder Eckhard, du hast keinen guten Zeitpunkt für deine Rückkehr gewählt.«


    »Die Gräfin? Was ist geschehen?«


    Matthias scharrte mit dem Fuß ein unruhiges Muster in den Schnee. »Noch nichts. Und ich verstehe auch nichts von diesen Frauendingen, aber die Wehen haben wohl zu früh eingesetzt.«


    »Aber sie wird doch nicht sterben!«, platzte Wulfhard heraus.


    Bruder Matthias betrachtete ihn milde. Er klaubte ein wenig Schnee von einem vorstehenden Ast und sah zu, wie er in seiner Hand zu Wasser wurde. »Alles liegt in Gottes Hand, mein Freund. Du solltest das wissen. Auch du scheinst eine bewegte Reise hinter dir zu haben.«


    Wulfhard fuhr sich durch die Haare. »Wenn du damit sagen willst, dass die Gräfin überlebt, soll es mir recht sein«, knurrte er.


    In diesem Moment setzte leiser Gesang ein. »Sie beten für die Herrin«, erklärte Matthias. »Kommt nun, ich bringe euch zum Vater Abt.«


    Eckhard nickte Matthias dankend zu, ehe er sich an Wulfhard wandte. »Du…«


    »… kümmerst dich um die Pferde. Ich weiß schon«, beendete der den Satz. Er sah, wie der alte Mönch ein Schmunzeln unterdrückte, und zuckte die Achseln. »Einer muss ja wissen, wo sein Platz ist«, sagte er trocken. Eckhard lächelte. »Hunfried, du hilfst ihm. Ich lasse euch rufen.«


    Der Söldner grummelte etwas, und Wulfhard klopfte ihm auf die Schulter. »Du lernst das auch noch. Jedenfalls«, er deutete mit dem Daumen auf den davoneilenden Eckhard, »wenn du dich lange genug in seiner Gesellschaft befindest.«


    


    »Bruder Warmund ist also tot«, fasste Abt Hartmann zusammen und faltete die Hände zu einem kurzen Gebet. »Das ist eine betrübliche Nachricht, aber wenigstens haben wir jetzt Gewissheit.« Sein Blick schweifte ziellos durch den Raum, ehe er wieder zu Eckhard zurückkehrte. »Gibt es sonst noch etwas?«


    Eckhard unterdrückte Ärger und Ungeduld angesichts des gütigen, etwas leeren Lächelns des Abtes und senkte demütig den Kopf. »Vielleicht wollt Ihr noch den Grund für den Mord an Bruder Warmund erfahren?«


    »Mord?« Hartmann runzelte die buschigen Brauen. »Es war Mord?«


    »Ja.« Eckhard rang mit sich und verlor. »Bruder Warmund ist gefoltert und erschlagen worden. Seine Leiche wurde im Wald liegen gelassen, wo sie von Männern von Heinrich von Altdorf gefunden wurde.«


    »Oh.«


    Im Stillen legte Eckhard sich selbst Buße für seine harschen Worte auf. »Er hat jetzt seinen Frieden in geweihter Erde gefunden. Und den Grund, warum er sterben musste, habe ich hier.« Er zog die Urkunde aus dem Ärmel und reichte sie mit einer respektvollen Verneigung dem Abt.


    Der nahm das Schriftstück mit spitzen Fingern entgegen. »Es ist klebrig.«


    »Wir haben es in einem Bienenstock gefunden«, erklärte Eckhard. »Es scheint sich um ein Dokument des verstorbenen Abtes und Fürstbischofs Salomo zu handeln.« Er schluckte und betrachtete den Steinfußboden.


    Hartmann rückte sein Lesepult ins Licht und legte die Urkunde darauf. Sekundenlang betrachtete er sie beinahe grimmig. »Salomo ist tot.«


    »Ja, Vater Abt.«


    »Was soll ich also mit dieser Urkunde?«


    »Bruder Rodericus und Bruder Warmund sollten sie hierher bringen. Wir haben Vermutungen angestellt, dass es sich vielleicht um eine Besitzurkunde handeln könnte.«


    In den Augen des Abtes blitzte etwas auf. »Oder eine Schenkungsurkunde?«


    »Vielleicht, ehrwürdiger Vater.«


    Hartmann näherte sich dem Pult und gab der Urkunde einen Stoß mit dem Zeigefinger. »Eine Schenkung? Davon ist mir nichts bekannt. Ich will Bruder Rodericus sprechen.«


    »Ich werde ihn suchen gehen, ehrwürdiger Vater.«


    Ein langsames Lächeln zog über das spitze Gesicht Hartmanns. Es war nur vordergründig gütig. »Nein, Bruder, ich habe bereits nach ihm schicken lassen. Du bleibst, damit wir uns über deine Zukunft unterhalten können. Ich hoffe doch sehr, dass du dich jetzt wieder ganz deinen Pflichten innerhalb der Klostermauern zuwenden wirst.«


    Eckhard nickte. Seine Kehle war trocken, sein Kopf leer.


    Hartmann schlug leicht die Hände aneinander. »Das ist ausgezeichnet. Ein wacher Geist wie deiner ist für jedes Kloster eine Zierde. Und da kommt ja auch schon Bruder Rodericus.« Mit einem leutseligen Lächeln bedeutete er dem jungen Mann, an das Schreibpult zu treten und wies auf die Urkunde. »Was weißt du hierüber? Du kannst frei sprechen.«


    »Ich danke Euch, ehrwürdiger Vater Abt.« Rodericus befeuchtete die Lippen und straffte die Schultern. »Der arme Bruder Warmund und ich sollten dieses Schriftstück zu Euch bringen. Es handelt sich um eine Schenkungsurkunde, die Gebiete am Rhein betrifft. Mein Abt wollte nicht, dass etwas von dieser Urkunde bekannt würde, daher hat er Bruder Warmund und mich unter dem Vorwand, eine Reliquie erwerben zu wollen, losgeschickt. Doch Worms hat seine Spione überall, und so müssen sie auch von unserer Reise erfahren haben. Mein gütiger Abt hat uns zwar mit dem Söldner Hunfried einen Beschützer nachgesandt, doch auch er konnte den bedauerlichen Tod Bruder Warmunds nicht verhindern.«


    »Und was soll ich mit diesem… Ding?«


    »Das weiß ich nicht, ehrwürdiger Vater Abt, aber da Ihr der Empfänger seid, habt Ihr das Recht, das Siegel des Fürstbischofs zu erbrechen.«


    Rodericus verneigte sich erneut. Von dem verängstigten Jungen war nur noch die jugendliche Hülle geblieben, er sprach sicher, seine Haltung war selbstbewusst und gelassen. Eckhard betrachtete ihn mit tiefer Ironie.


    Der Abt nickte eine Weile vor sich hin, dann nahm er die Urkunde und bog sie. Das Siegel splitterte. Hartmann wischte die winzigen Wachssplitter umständlich von seinem Ärmel, ehe er das Pergament entfaltete und zu lesen begann. Schon nach wenigen Sekunden verfärbte sich sein Gesicht, seine Augen drohten hervorzuquellen. »Das…, das ist unmöglich!«, keuchte er. »Das hätte er nicht…, nicht einmal Salomo!«


    Eckhard warf Rodericus einen forschenden Blick zu. Der deutete ein Achselzucken an, aber Eckhard erkannte, dass die Sicherheit des jungen Mönchs zu bröckeln begann.


    Hartmann hatte seine Lektüre inzwischen beendet. Er streckte den Arm so heftig aus, dass das Schriftstück gegen Eckhards Brust prallte. »Hier!«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du warst der Sekretär von diesem…, hier… lies!«


    Vorsichtig nahm Eckhard das Pergament und überflog es. Dann las er es ein zweites Mal, und ein drittes. »Hier steht, dass der Fürstbischof dem Kloster Lorsch Gebiete zuspricht, die jetzt noch dem Kloster St. Gallen gehören. Es handelt sich um Gebiete im Schwarzwald mit Verbindung zum Rhein. Wenn ich richtig informiert bin…«


    »Wir sind nicht an einer Geschichtsstunde interessiert, Bruder«, keifte Hartmann. »Wie konnte er das tun! Als Abt von St. Gallen.«


    »Vielleicht wollte er Worms schwächen«, wagte Rodericus einzuwerfen. Sein Gesicht glühte vor heimlicher Freude. »So kontrolliert Lorsch nicht nur den Neckar, sondern auch den Rhein.«


    »Und was haben wir davon?« Hartmann hämmerte auf das Schreibpult. Dicke Schweißtropfen hatten sich auf seiner Glatze gebildet. »Und das unter meiner Ägide!«


    Eckhard überließ es Rodericus, sich um den tobenden Abt zu kümmern. Er drehte das Pergament herum und betrachtete erst das Siegel, dann die Unterschrift. Auf seinen vorstehenden Wangenknochen entstanden hektische Flecken. »Ehrwürdiger Vater?«


    Hartmann reagierte nicht.


    »Und wenn dies eine Fälschung wäre?«


    Hartmann und Rodericus fuhren gleichzeitig zu ihm herum. »Wie meinst du das?«, fragte der Abt heiser.


    »Nun, wir wissen alle«, Eckhard lächelte mit schmalen Lippen, »wie sehr Abt Salomo St. Gallen geliebt hat. Warum sollte er es wissentlich schwächen?« Er glättete das Pergament mit beiden Händen, ehe er es auf das Pult legte. »Es ist leicht, einem Toten eine Schenkung zuzuschreiben, und dies wäre nicht die erste Fälschung von Urkunden.«


    »Aber das ist seine Unterschrift!«


    »Ist sie das, Bruder Rodericus? Ich war sein Sekretär, viele Jahre lang, und ich bin mir da nicht so sicher. Noch weniger sicher bin ich mir, dass dies sein Siegel ist. Eine Fälschung. Eine gute zwar, aber eine Fälschung.« Er strich mit dem Zeigefinger über das zerborstene Siegelwachs. »Es ist eine Fälschung.«


    »Kannst du das beschwören?«


    Eckhard sah aus dem Fenster. Das Flockentreiben war wieder dichter geworden. Es sah friedlich aus, aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Ich weiß nicht«, sagte er langsam.


    Hartmanns asketische Gestalt ragte drohend vor der weißen Winterlandschaft vor dem Fenster auf. »Bruder Eckhard, es geht um das Wohl des Klosters.«


    »Ich weiß nicht«, wiederholte Eckhard, »ob ich mich als einfacher Klausner noch in derart weltliche Angelegenheiten mischen darf. Ihr habt selbst gesagt, dass meine Zeit als Sekretär des Fürstbischofs unwiederbringlich vorbei ist.« Sein Herz schlug heftig, aber er hatte keine Wahl. Mit klaren, kalten Augen schaute er den Abt an. »Ich will mich nicht versündigen.«


    »Bruder Eckhard!« Hartmann sah ihn entgeistert an. Dann zog ein mindestens ebenso frostiges Lächeln über sein Gesicht. »Ich verstehe. Ich nehme an, dass ich dich von deinen Gewissensqualen befreien kann, wenn ich dich von deinem Gelübde entbinde.«


    Eckhard senkte demütig das Haupt. Einen Augenblick lang fürchtete er, seine Knie könnten nachgeben. Ohne hinzusehen wusste er, dass Rodericus ihn fassungslos musterte. Er wappnete sich gegen die Scham. Oh Wendelgard, dachte er, verzeih mir mein hartes Urteil, als du die Klause verlassen hast. Laut sagte er: »Ja, ehrwürdiger Vater Abt.«


    Hartmann verkrampfte die Hände, während er Eckhard beinahe hasserfüllt anstarrte. »Dann soll es so sein. Was deine weitere Zukunft angeht…«


    Die Tür sprang auf, und Bruder Matthias humpelte so schnell er konnte in das Studierzimmer des Abtes. »Verzeiht, ehrwürdiger Vater, aber die Gräfin… Es ist unabwendbar!«


    Der Abt bekreuzigte sich. »Gott steh ihr bei.«


    Aber es war Eckhard, der stumm auf die Knie sank und zu beten begann.


    Ein Schrei gellte aus dem verschlossenen Zimmer. Udalrich hielt sich die Ohren zu. Er wusste, dass er nicht eingelassen werden würde. Er hatte es zu oft versucht. Mit einem gequälten »Gott steh ihr bei!« verließ er den dumpfen Flur des Spitals und trat ins Freie. Der Schnee stob ihm ins Gesicht und legte sich auf seine Haare und Schultern. Sekundenlang war er blind für seine Umgebung, erst als drinnen die Schreie verklangen, nahm er den Mann wahr, der vor dem Gästehaus stand. Er erstarrte, als er seinen Stallmeister erkannte. Sekundenlang erreichte ihn ein Gedanke jenseits von Wendelgard. »Du bist also zurückgekommen, um deine Strafe anzunehmen.«


    »Ja, Herr.« Wulfhard trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. »Aber den Mord hab ich nicht begangen. Und Isentrud auch nicht.« Er dachte kurz nach. »Und das Pferd hab ich mir nur ausgeliehen.«


    »Ah so.« Udalrich krümmte sich, als ein weiterer lang gezogener Schrei durch die Stille drang. »Damit befasse ich mich später. Jetzt mach dich nützlich und bete für deine Herrin.« Udalrich machte eine Bewegung, als wolle er wieder ins Spital zurückkehren, als er Eckhard erblickte, der aus dem Haupthaus gelaufen kam. »Eckhard, sorg verdammt noch mal dafür, dass sie mich zu meiner Frau lassen!«, brüllte er verzweifelt.


    »Herr, sie bekommt ein Kind und…«


    »Das weiß ich. Und sie leidet. Sie braucht mich.« Er wagte nicht, seiner unausgesprochenen Angst Worte zu verleihen, aber der Mönch las sie in den Zügen seines Gegenübers.


    »Wir alle beten für Eure Gemahlin, Herr. Auch die Ärzte sind überaus fähig. Aber letzten Endes müssen wir alle unser Vertrauen in Gott setzen.«


    Udalrich stierte aus geröteten Augen vor sich hin. »Wenn sie stirbt, Eckhard«, stöhnte er, »sterbe ich auch.«


    Eckhard wusste, dass er den Grafen wegen seiner Lästerung hätte tadeln müssen, aber er brachte es nicht über sich. Der rohe Schmerz des Mannes berührte und verunsicherte ihn gleichermaßen. »Vertraut auf Gott«, bat er noch einmal.


    »Herr?« Wulfhard kam zögernd näher. »Ich bitte um Vergebung. Sagt mir einfach, was ich für Euch tun kann, und ich tu’s.«


    Udalrich sah ihn nur an und schüttelte den Kopf.


    Ein weiterer Schrei zerriss die Stille.


    »Ich halte es nicht mehr aus«, stieß Udalrich hervor. »Wofür hat der Herr mich aus Ungarn zurückkehren lassen, wenn er mir jetzt mein Herz nimmt?« Er packte den Mönch an den Oberarmen und schüttelte ihn wild. »Ihr seid doch so schlau, sagt es mir. Warum?«


    Eckhard wehrte sich nicht. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.


    Udalrich stieß ihn zurück und stürmte in das Spital. Mit aller Kraft trommelte er mit den Fäusten gegen die schwere Holztür. »Lasst mich ein! Verdammt!«


    Eckhard, der ihm nachgelaufen war, fiel ihm in den Arm. »Es geht nicht, Herr. Betet!«


    »Aber ich kann jetzt nicht beten.« Udalrich ließ sich gegen die Wand fallen und wischte sich mit beiden Händen den Schweiß von Gesicht und Hals. »Dann versucht, mich abzulenken. Was habt Ihr herausgefunden?«


    »Wollt Ihr das wirklich jetzt wissen, Herr?«


    »Nein!« Udalrich schlug den Hinterkopf gegen die Wand. »Ich will, dass meine Frau lebt.«


    »Und das wird sie«, beteuerte Eckhard.


    »Und warum seht Ihr mir dann nicht in die Augen, Mönch?«


    Eckhard schwieg. Endlich hob er den Blick.


    Udalrich wurde bleich. »Was tun sie da drin?«, fragte er in verändertem Tonfall.


    Eckhard vermutete, dass er so auf dem Schlachtfeld mit seinen Leuten gesprochen hatte, und er fühlte, wie er reagierte. Er biss sich auf die Lippen. »Sie schneiden, Herr.«


    »Was schneiden sie? Sprich!«


    »Eure Frau kann das Kind nicht auf die Welt bringen. Der einzige Weg, dass es überlebt, ist, es aus dem Leib der Mutter herauszuholen«, sagte Eckhard. Diesmal wich er Udalrichs Blick nicht aus. Der Schmerz im Gesicht des älteren Mannes erschütterte ihn. Vergeblich versuchte er, sich an einen Fall zu erinnern, bei dem die Mutter den Eingriff überlebt hatte. »Herr, das heißt nicht, dass Eure Frau sterben muss«, schloss er trotzdem.


    Udalrichs Mund verzerrte sich. »Glaubt Ihr, ich kenne mich nicht mit Wunden aus? Ihr tötet da drinnen meine Frau, und ich darf nicht einmal zu ihr? Und Ihr sprecht vom Willen Gottes?«


    Eckhard hob die Hände und ließ sie wieder sinken. Er erreichte Udalrich nicht mehr. Der Graf taumelte ins Freie und sank im Schnee auf die Knie. Stumm und tränenlos flehte er um das Leben seiner Frau und seines ungeborenen Sohnes, von dem Wendelgard mit solcher Liebe und Zuversicht gesprochen hatte.


    Er merkte nicht, wie Wulfhard sich bekreuzigte und endlich zögernd die Hände faltete. »Herr, du weißt, dass ich ein arger Sünder bin, aber ich bitte ja auch nicht für mich. Einmal hast du es in meine Hand gegeben, das Leben der Gräfin zu retten. Heute kannst nur du dieses Wunder vollbringen. Ich…, ich schwöre, dass ich mein Leben ändern werde. Ich werde…, ja, ich werde Isentrud heiraten und ihr ein guter Mann sein. Ein so guter wie dieser da.« Er blickte zu Udalrich hinüber, der wie erstarrt auf dem harten Boden kniete und die Kälte nicht zu spüren schien. Er verharrte, als warte er auf eine Antwort, aber der Himmel blieb stumm.


    Udalrich fuhr auf. »Warum ist es so still da drin? Was ist passiert? Eckhard!«


    »Ich werde nachsehen.« Mit gesenktem Kopf verschwand der Mönch im Gebäude. Die beiden Männer hörten, wie eine Tür geöffnet wurde, dann drang der schwache Schrei eines Säuglings zu ihnen.


    Udalrich erhob sich wie ein Schlafwandler. »Mein Kind!«, flüsterte er mit kalten Lippen, aber er machte keine Anstalten, den Hof zu verlassen. In seinem Gesicht lag nackte Angst.


    Lautlos kehrte Eckhard zurück. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Udalrich wankte, aber er konnte sich auf den Füßen halten. Jetzt hörten sie auch die Gebete, die aus dem Krankenzimmer drangen. Hastig kehrte Eckhard ins Dunkel zurück und schloss die Tür.


    »Herr!« Vorsichtig näherte er sich Udalrich wieder und berührte ihn am Arm. »Bitte, kommt mit mir, Herr.«


    Der stieß ihn so heftig zurück, dass der Mönch strauchelte. »Sagt mir, dass sie lebt! Sagt es!«


    »Das kann ich nicht. Sie… ist bei Gott«, schloss er so leise, dass der Graf es nicht hören konnte. Stattdessen nahm er ihn am Ellenbogen und führte ihn mit sanfter Gewalt ins Gebäude. Udalrich wehrte sich nicht mehr.


    Wulfhard sah ihnen nach. Er spürte den Schnee auf den Wangen, und als er die Hand hob, nahm er überrascht zur Kenntnis, dass sich Tränen darin mischten. Er konnte die Worte nicht verstehen, die Eckhard an Udalrich richtete, aber die Haltung der beiden Männer verriet ihm genug. Wulfhard drehte sich um und biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte.


    


    Eckhard trat aus dem Spital. Er fühlte sich leer und alt, und er fror. Ein Teil von ihm bereute, das Krankenzimmer betreten zu haben. Er fragte sich, ob er den Anblick von Wendelgards armem blutigen Körper je würde vergessen können. Oder den von Udalrich, den er neben dem Totenbett seiner Gemahlin zurückgelassen hatte. Er fragte sich, ob Silvanus mit seinen zynischen Worten recht gehabt hatte, ob es wirklich besser war, nicht zu lieben.


    Seine Füße trugen ihn ohne sein Zutun in den verschneiten Klostergarten. Die Apfelbäume wirkten wie ein Gemälde in Schwarz und Weiß vor dem grauen Himmel. Zwischen ihnen stand die zerbrechliche Gestalt des alten Bruder Matthias. Ohne eine Frage zu stellen, ging der Alte auf Eckhard zu und umarmte ihn. »Sie ist bei Gott.«


    Eckhard schaute zur Seite. »Ja, Bruder. Ich frage mich nur, wie Udalrich ihren Tod verkraften wird.«


    »Gar nicht«, sagte Matthias nach einigem Nachdenken ruhig. »Aber er hat die Gewissheit, diese Frau wahrhaft geliebt zu haben. Das wird ihm in den paar Jahren helfen, die er noch vor sich hat.«


    Eckhard sah ihn entsetzt an, aber der alte Mann neben ihm lächelte nur. »Es ist der Weg der Natur. Auch der Graf wird das begreifen, wenn er seine Kinder sieht. Sie muss eine gute Frau gewesen sein, so wie sie die Menschen berührt hat.« Er machte mit dem Kinn ein verstohlenes Zeichen. Eckhard drehte sich um und sah Wulfhard, der ihnen in einiger Entfernung folgte, als suche er die Nähe von Menschen und die Einsamkeit gleichermaßen.


    »Das Kind lebt. Kinder sind die Zukunft«, betonte Matthias.


    »Aber mit ihr ist die Seele Buchhorns gestorben.« Eckhard drückte die Hand gegen die raue Rinde eines Baums, bis seine Haut schmerzte.


    Matthias fasste sanft sein Gelenk und zog es zurück. »Mit seinem Sohn ist eine neue Seele auf die Welt gekommen.«


    »Nicht für Udalrich. Wendelgard hat das Kind dem Kloster versprochen. Es ist unser Kind, der kleine Ingenitus!«


    »Burkhard«, mahnte Matthias sanft.


    Die beiden Männer verstummten, als sie Wulfhards Schritte auf dem Schnee knirschen hörten. »Was heißt Ingenitus?«, fragte er.


    Eckhard betrachtete seine verletzte Handfläche. »Sorge du dich lieber um das Kind, das Isentrud unter ihrem Herzen trägt.«


    »Was heißt es!«


    Eckhard seufzte. »Der Ungeborene.«


    »Der Todesbote«, murmelte Wulfhard finster.


    Eckhard schloss die Faust und stützte sich wieder gegen den Stamm. »Zweifelst du am Ratschluss des Herrn?«


    »Du etwa nicht? Ich habe den Mann gesehen. Der ist fertig. Und überhaupt«, brach es aus Wulfhard heraus, »ungeboren ist das Kind ja wohl nicht.«


    »In gewissem Sinne schon«, erklärte Eckhard zermürbt. »Sie mussten den Bauch aufschneiden.«


    »Lasst mich mit Eurem Latein in Ruh!«, fauchte Wulfhard. Er drehte sich um und stapfte durch den knöchelhohen Schnee davon.


    »Er hat recht«, sagte Eckhard, »reden hilft nicht. Ich werde jetzt zu Wiborada reiten und ihr mitteilen, was heute geschehen ist.«


    »Überlass das dem Abt!«, riet Matthias freundlich. »Du bist nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.«


    Eckhard nickte stumm.


    In diesem Augenblick sahen sie drei Männer auf sich zukommen. Es waren der Abt und Udalrich. Wulfhard folgte ihnen in gebührendem Abstand. Der Graf wirkte gefasst, aber als Eckhard ihm in die Augen sah, schauderte er vor dem Abgrund, in den er blickte. »Herr?«


    »Abt Hartmann hat mir alles berichtet.« Udalrichs Stimme klang monoton wie der unaufhörliche Schneefall. »Ich danke dir, dass diese Verbrechen geklärt sind. Silvanus hat den Mord an Dietger gestanden?«


    Eckhard biss sich auf die Lippen. »Ja.« Die Lüge fiel ihm nicht schwer.


    »Dann gebe ich Isentrud hiermit frei. Allerdings rate ich ihr, Buchhorn zu verlassen, vor allem, da, wenn ich den Abt richtig verstanden habe, die Gefahr besteht, dass sie in ein paar Monaten einen rothaarigen Säugling auf die Welt bringen wird.« Sekundenlang hoffte Eckhard, dass auf diese Worte ein Lächeln folgen würde, doch der Graf wandte sich nur mit einer steifen Geste an Wulfhard. »Du hast Wendelgard einmal das Leben gerettet, und sie hätte nicht gewollt, dass ich dich bestrafe. Das respektiere ich, auch wenn du die Peitsche mehr als verdient hättest. Ich entlasse dich aus meinen Diensten. Ich stelle dir anheim, zu gehen, wohin du willst. Du bist frei.« Seine Stimme verlor sich. »Auch ich werde Buchhorn verlassen.«


    Eckhard horchte auf. »Wie meint Ihr das?«


    »Ich trage mich mit dem Gedanken, meinen Sitz nach Bregenz zu verlegen«, erwiderte Udalrich. »Auch wenn ich nach wie vor der Graf von Buchhorn bin.«


    »Ihr denkt an das Morgen«, lobte der Abt.


    Udalrich fuhr herum. »Morgen, Abt, kehrt meine Frau heim. Sie wird in der Grablege der Buchhorns bestattet werden. Und ich will keinen von euch Kindsräubern dort sehen!« Er schluchzte trocken auf und watete durch den Schnee. Nach ein paar Schritten glitt er aus und drohte das Gleichgewicht zu verlieren, doch ehe ihm jemand zu Hilfe eilen konnte, hatte er sich gefangen.


    Hartmann strich sich über den kahlen Schädel. »Er schaut schon nach vorn. Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Ihm wurde das Herz herausgerissen!«, sagte Eckhard mit geballten Fäusten. »Gebe Gott, dass der Herr ihn lehrt, damit weiterzuleben.«


    »Sie war nur eine Frau.«


    Eckhard starrte ihn an. »Gott, wie herzlos seid Ihr!«


    Hartmann hielt dem fassungslosen Blick stand. »Herzlos? Vielleicht. Ich habe unsere Abmachung übrigens nicht vergessen, und ich habe Vorkehrungen getroffen. Du wirst mit Bruder Rodericus nach Sankt Michael reisen. Ein junges Kloster hat vielleicht bessere Verwendung für einen aufrührerischen Geist wie den deinen.« Eckhard verbeugte sich mit zusammengebissenen Zähnen, doch der Abt schien es nicht zu bemerken. »Ich habe mit Hunfried gesprochen. Er wird euren Schutz gewährleisten und dann nach Lorsch weiterreisen.«


    »Danke, ehrwürdiger Vater.«


    Hartmann nickte, ohne auf die Ironie einzugehen. Er schlug das Zeichen des Kreuzes und ließ Eckhard und Wulfhard stehen.


    »Was für ein…«


    Eckhard hob die Hand. »Still, Wulfhard.« Er holte tief Atem.« Und du? Was wirst du jetzt machen?«


    Wulfhard wollte lächeln, aber er stellte fest, dass seine Muskeln ihm noch nicht gehorchten. Er hob die Schultern. »Aus dem Paradies wurde ich ja vertrieben. Keine Ahnung. Irgendwo wird es schon einen Platz für mich geben.«


    »Begleite uns.«


    Wulfhards Gesicht zuckte. »Meint Ihr das ernst?«


    »Warum nicht? Der Abt hat selbst gesagt, dass St. Michael der Ort für aufrührerische Geister ist. Und Righild wird sich über die Begleitung einer weiteren Frau freuen.«


    »Aber ich weiß doch gar nicht, ob…« Wulfhard wurde rot.


    »Sie wird.« Eckhard hob streng den Zeigefinger. »Und du wirst auch. Das garantiere ich dir!«


    


    Eckhard schaute von der Anhöhe des gräflichen Anwesens zum See, der hinter den Baumwipfeln blau und golden schimmerte. Die Berge auf dem jenseitigen Seeufer und mit ihnen St. Gallen schienen wie eine trübe Erinnerung unter grauen Dunstschleiern. Dennoch fühlte Eckhard Trauer, als ihm bewusst wurde, dass dies wahrscheinlich ein Abschied für immer war. Er wandte sich dem Mann zu, der neben ihm stand.


    »Gerald«, sagte er mit belegter Stimme und verstummte.


    Der Schmied schluckte. »Jetzt ist der Moment gekommen. Aber wenn…, wenn du trotzdem je wieder nach Buchhorn kommst, weißt du, dass du immer willkommen sein wirst. Mehr als willkommen. Ich…, Fridrun und ich…«


    »Ich weiß!« Eckhard sah, wie Gerald mit der aufsteigenden Rührung kämpfte, und schloss ihn kurz und herzlich in die Arme. »Ich danke dir, mein Freund. Für alles.«


    »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Fridrun. Auch in ihrem Gesicht stand die Wehmut des Abschieds, aber ihre Stimme klang munter.


    Eckhard sah sie an und lächelte. »Ich werde beim Aufbau eines Klosters helfen. Und ich will herausfinden, wie Silvanus auf Rodericus’ Spur gekommen ist. Die Morde sind aufgeklärt, nur dieser eine Umstand macht mir Kopfzerbrechen.«


    »Verrat?«


    Eckhard sah Wulfhard an, der mit dem Falben am Zügel auf die Lichtung kam. »Möglich. Aber das hat Zeit.« Er schaute zu Hunfried, Rodericus und den beiden Frauen hinüber, die in einiger Entfernung warteten. »Zeit«, wiederholte er und straffte sich. »Wir haben keine mehr. Gerald…« Er streckte ein letztes Mal die Hand aus.


    Der Schmied schlug ein. »Leb wohl.«


    Während die beiden eine stumme Botschaft austauschten, stellte sich Wulfhard neben Fridrun.


    Sie sah ihm in die Augen und lachte verlegen. »Eigentlich ist es gut, dass du gehst, Wulfhard. Es ist besser für meinen guten Ruf. Und du hast jetzt eine Frau.« Ihr Kichern wurde heiterer und mädchenhafter. »Und ein Kind.«


    Wulfhard wurde rot. »Ja, diesmal hat das Schicksal mich wirklich an die Kette gelegt. Darf ich als ehrenhafter Mann von einer ehrenhaften Frau Abschied nehmen?«


    Ihr Gesicht wurde ernst, und sekundenlang schimmerte es feucht in ihren Augen. Wortlos stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Wulfhards hagere Wange. Dann lief sie zu ihrem Mann und schmiegte sich an seine Brust.


    Ein Lächeln stand in Wulfhards Augen, als er zu den anderen zurückkehrte.


    Isentrud sah ihm entgegen und schwieg. Nach ein paar Metern reichte sie ihm zögernd die Hand. »Warst du verliebt in sie?«


    Sein Lächeln veränderte sich, wurde zu seinem üblichen Grinsen. »Glaubst du wirklich, ich könnte mich in eine anständige Frau verlieben?«


    Sie hob die Brauen. »Das hoffe ich doch, mein Gemahl«, sagte sie trocken.


    Er warf den Kopf zurück und lachte. »Dann hoffe ich nur, dass dein Herz weiterhin für einen verdorbenen Kerl wie mich schlägt.« Plötzlich drehte er sich im Sattel um und brüllte zu Gerald und Fridrun hinüber: »Und damit ihr es nicht vergesst, ich werde Vater!«


    Fridrun lachte und winkte, dann legte sie die Hand auf den Bauch, und Wulfhard glaubte, ein strahlendes Lächeln zu sehen. Verdutzt drehte er sich wieder um. »Heißt das, dass sie auch…?«


    Isentruds herbes Gesicht veränderte sich nicht, aber ihre Augen funkelten. »Und das, mein geliebter Ehemann, geht dich gar nichts mehr an.«


    Wulfhard zögerte, dann drückte er einen scheuen Kuss auf ihre Hand. Der Streuner, der um die Beine der Pferde sprang, bellte.


  


  
    Nachwort


    


    Schauplätze


    


    Sankt Gallen trägt seinen Namen nach seinem Gründer, dem Mönch Gallus, der dort im 7. Jahrhundert ein Benediktiner-Kloster einrichtete. Das heutige Kloster besitzt in seinem Kern noch den alten Grundriss, wurde aber im Laufe der Zeit erweitert und erneuert. Zu den Gebäuden außerhalb des Klosterbaus zählten das Gästehaus und das Spital, und auch der Klostergarten lag ursprünglich vor der Mauer. Die kleine Glocke der Klosterkirche ist bereits früh belegt. Sie war auch in der ca. vierhundert Meter entfernten Kirche Sankt Mangen zu hören.


    


    Das heutige Weingarten nördlich von Ravensburg entstand aus der Siedlung, die sich zu Füßen des Michaelsbergs gebildet hatte. Der Name dieses ersten Stammsitzes der schwäbischen Welfen, Altdorf, ist erst 1036 urkundlich belegt. Aber da die Welfen schon im frühen 9. Jahrhundert dort ansässig waren, wird dieser Name in der Forschung für deren Sitz verwendet. Graf Heinrich baute Altdorf zu einem umfriedeten Anwesen aus, das bereits Ansätze einer Burg zeigte. Mitte des 11. Jahrhunderts wurde der Stammsitz nach Ravensburg verlagert und Altdorf in ein Benediktinerkloster umgewandelt. Heinrich aber gründete zusammen mit seiner Frau Hatta bereits ein Frauenstift im Bereich des heutigen Friedhofs von Weingarten.


    


    


    


    Historische Personen


    


    Bischof Salomo von Konstanz starb am 5. Januar 920 im Alter von neunundfünfzig Jahren. Seine Nachfolge als Abt von Sankt Gallen trat Hartmann an, der historisch wenig greifbar ist.


    


    Wendelgard kam im Alter von neunundzwanzig Jahren infolge eines Kaiserschnitts ums Leben. Ihr Sohn, der als Ingenitus, der Ungeborne, zur Welt kam, erhielt den Namen Burkhard und wurde Abt von Sankt Gallen. Er starb 975.


    Wendelgards Mann Udalrich leitete die Grafschaft von Buchhorn bis zu seinem Tod um 924. Sein Sohn Udalrich trat sein Erbe an, aber erst der jüngere Adalhard, der fast siebzig Jahre alt wurde, führte die Linie der Grafen weiter. Danach spaltete sich die Linie in Buchhorn und Bregenz auf. Der Name der Tochter ist nicht überliefert, sodass ihr weiterer Lebensweg schwer nachvollziehbar ist. Sie heiratete wohl in ein Adelsgeschlecht ein.


    


    Heinrich von Altdorf wird in einer Legende auch als Heinrich ›mit dem goldenen Pflug‹ bezeichnet. Als Sohn von Eticho trat er dessen Erbe um 910 an und verhalf den Welfen zu neuem Ansehen. Er heiratete 925 Hatta von Hohenwardt und starb nach 934. Der im Roman als sein Neffe geschilderte Ottmar ist rein fiktiv.


    


    Die heilige Wiborada, die das Inklusentum um 915 ins Leben rief, fiel im Jahr 926 einem Überfall der Ungarn zum Opfer. Mit ihrem Tod endete auch das Inklusentum bei Sankt Mangen.


    


    


    


    Historischer Hintergrund


    


    Klöster errangen Macht und Einfluss, indem sie Ländereien ihrem Territorium angliederten. Sankt Gallen wurde auf diese Weise seit dem 9. Jahrhundert weitgehend abgabenfrei und unabhängig.


    Die Abtei Lorsch entstand um 760 auf dem Gebiet des Erzbistums Mainz nördlich von Heidelberg. Lorsch erweiterte seinen Machtbereich, indem das Territorium durch Schenkungen oder Nachlass stetig wuchs und die Abtei neue Klöster gründete. Eines dieser Tochterklöster war Sankt Michael auf dem Aberinsberg, dem heutigen Heiligenberg über Heidelberg. Die Leiter solcher Tochterklöster wurden Propositus, ›Propst‹, genannt. Lorsch geriet durch den Landzuwachs in Konkurrenz zum Bistum Worms, dessen Territorium bis nach Heilbronn reichte. Lorsch schnitt Worms vom Neckar ab, indem es Ländereien zwischen Heidelberg und Mosbach sein Eigen nannte.


    Urkundenfälschungen gehörten durchaus zur Praxis, um sich Land anzueignen. Inwieweit zwischen Lorsch und Worms auch Mord im Spiel war, bleibt reine Fiktion. Diese wird jedoch durch das Attentat gestützt, das Hatto, der Erzbischof von Mainz, im Jahr 912 plante, um den neu gewählten Herzog von Sachsen, HeinrichI., zu ermorden. Heinrich entkam, weil er rechtzeitig gewarnt worden war.


    


    Wie das Beispiel von Konstanz zeigt, wertete die Reliquie eines Märtyrers einen Bischofssitz oder eine Abtei auf. Salomo brachte von seiner Romreise die Gebeine des heiligen Pelagius mit, dem noch heute ein Schrein in der Krypta des Münsters geweiht ist. Lorsch zog bald Pilger von Worms ab, als die Abtei die Reliquie des heiligen Nazarius erwarb. Wallfahrtsorte waren ein Wirtschaftsfaktor, da die Reliquien Geldzuwendungen und Schenkungen begünstigten. Reliquien waren im Mittelalter eine Handelsware. Daher waren auch bald gefälschte Reliquien im Umlauf, die nicht nur den ›kleinen Mann‹ um seine Ersparnisse bringen konnten. Reliquien haftete nichts Magisches und damit Verwerfliches an, da sie in der Vorstellung der Menschen von Gott selbst kamen.


    


    


    


    Alltag


    


    Im frühen Mittelalter war der Orden der Benediktiner weit verbreitet. Die Regeln des Ordens gehen auf seinen Gründer Benedikt zurück, dessen durchgreifendste Neuerung eine strenge Zeiteinteilung war, die freilich anfangs nur in den Klöstern galt. Die alten römischen Wasseruhren wurden verbessert und so geeicht, dass die Mönche alle drei Stunden zum Gebet gerufen wurden. Der Tag begann mit der Prim zum Sonnenaufgang. Es folgten Terz, Sext und None und schließlich die Vesper, das Abendgebet. Die Nacht umfasste Kompletorium, Matutina und Laudes, die um 3 Uhr morgens gehalten wurden. Dann begann der Tag von Neuem mit der Prim. Doch neben den Gebeten regelte der Orden auch alle übrigen Bedürfnisse von Geist und Körper, vom Studium über die Mahlzeiten bis hin zur Notdurft. Das Fastenbrechen zur Prim, englisch Breakfast, ging schließlich als Frühstück in den allgemeinen Sprachgebrauch ein. Aber auch das englische Noon für Mittag geht auf diese Regeln zurück, da man in England nicht bis zur Vesper mit der Hauptmahlzeit wartete, sondern schon zur Non speiste.


    


    Im Wald, da sind die Räuber, lautet ein geflügeltes Wort. Es steht im Einklang mit dem Ruf, den der Wald im Mittelalter genoss. Er war den Menschen unheimlich, bot aber auch Schutz vor Verfolgung. Sobald man die Sicherheit einer Siedlung verließ, betrat man rechtlosen Raum. Daher schloss man sich zu Reisegesellschaften zusammen, denn wer allein reiste, lief Gefahr, Räubern in die Hände zu fallen. Da es keine Polizei gab, gehörte ihnen der Wald und auch die Straße, die durch den Wald führte.


    


    Im frühen Mittelalter gab es noch keine beruflichen Spezialisierungen. Neun von zehn Menschen waren Bauern. Der Schmied war für jegliche Metallbearbeitung zuständig, von Hufeisen und Waffe bis hin zum Schmuck. Der Imker nutzte wilde Bienenvölker und siedelte einige schon in einfache Körbe um. Bienenzucht kam erst langsam auf. Auch Töpfer und Zimmermann gehörten zum Handwerk der Zeit. Badehäuser entstanden in den wenigen Städten, und sie gerieten sehr rasch in Verruf, da dort Mägde arbeiteten, die auch zu anderen Diensten bereit waren.
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